i 
E 
E 


AR 


8 
— 


ett 


dns 


1944. 4300, 


Stettin zur Schwedenzeit, 


Stadt, Feſtung und Amgegend 


am Ende des 17. Jahrhunderts 


mit beſonderer Berücfichtigung der Belagerung 
von 1677. 


Dargeſtellt von 


Dr. C. F. Meyer 
Oberlehrer am Realgymnaſium (Friedrich⸗Wilhelms⸗Schule). 
¢ 


* 


Mit einer Karte und zwei Plänen. 


CE 6 
e 


Stettin 1886. 


Druck und Verlag von Ewald Gentzenſohn. 


Y lore 75 
URIWERSYT D 
~H rore 


Inhalts-Verzeichniß. 


Seite 

J. Die ſchwediſche Landesvermeſſunnꝭ na. 1 
. Die pitkelalterliche Stad 8 6 
eee , see alalana AAS 12 


9 


IV. Die Belagerungen Stettin's in den Jahren 1659, 1676 und 1677 24 


A EN cles ne 69 
VI. Die ſtädtiſchen Brücher, die Wieſen und der Dammzoll...... 76 
VII. Fiſcherei und Niederlags gerechtigkeit. 87 
VIII. Pölitz und die ſtädtiſchen Eigentumsdörfe rr r 93 
IA A AN 115 


SH O ea UE Or’ Cr Oy) eS Te A a eS eee ee N a DE tt MA GA 


I. Die ſchwediſche Landesvermeſſung. 


Im zehnten Artikel des osnabrückiſchen Friedens über- 
giebt der Kaifer der Königin von Schweden: „Das ganze Vor- 
pommern ſamt der Inſel Rügen, ſoviel als die Grenzen unter 
den letzten Herzogen unter ſich begriffen haben. Nächſt dieſem 
in Hinterpommern: Stettin, Gartz, Damm, Gollnow und die 
Inſel Wollin ſamt dem darzwiſchen liegenden Oderſtrom, dem 
Meere, insgemein das friſche Haff genannt, und ſeinen drei 
Ausflüſſen Peene, Swine, Dievenow nebſt beiderſeits angren⸗ 
zendem Lande von Anfange des Königl. Gebietes bis an das 
baltiſche Meer und zwar in der Breite“) des gegen Morgen 
gelegenen Ufers, über welche fih die Königl. und Kurfürſtl. 
Commiffarit bey Unterſuchung der Grenzen und anderer 
Kleinigkeiten Ausmachung in der Güte vergleichen werden.“ 

Zufolge dieſes Artikels trat 1650 im April eine Greng- 
commiſſion in Stettin zuſammen, die zur genauen Beſtim⸗ 
mung der Oſtgrenze volle 3 Jahre gebrauchte. Die Greng- 
linie am öſtlichen Ufer wurde nach langem Streite und 
unendlichen Schreibereien ſo feſtgeſtellt, daß ſie von der Neu— 
mark aus, mit Einſchluß der Comthurei Wildenbruch und 
Stadt Greifenhagen, über welche beide ein Streit nicht ent— 
ſtehen konnte, da dieſe Teile ſeit dem 16. Jahrhundert ſchon 
zu Vorpommern gehörten“), nach dem Dorfe Wendiſch Mellen 
zu, über den Thuefluß, dann zwiſchen Wierow und Quaden- 


) Ea latitudine littoris orientalis, de qua inter Regios et 
Electorales commissarios circa exactiorem limitum et caeterorum 
minutiorum definitionem amicabiliter convenietur. 

) Siehe Klempin, Matrikeln, Vorpommerſche, aus d. J. 1631, 
pag. 307. „Diſtrikt über die Oder (als Compterey Greifenhagen, Bahnen 
und zugeh. Adel).“ 
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Schönfeld zum Woltiner See, darauf an dieſem entlang 
zwiſchen Damerow und Greifenhagen hindurch zu dem aus 
dem Gerlandſee abfließenden Bache und von da zwiſchen 
Clebow und Brünken bis zur Grenze zwiſchen Klütz und 
Clebow, dann durch die Buchheide zwiſchen Buchholz und 
Hökendorf zur Plöne verlief; von da ſich zur Hammermühle, 
durch die Friedrichswalder Forſt über die Ihna, um Mars— 
dorff und das Gollnowjche Gebiet, um die Stepenitzer Forſt 
bis Hohenbrück, zwiſchen Sarnow und Risnow, in nörd— 
licher Richtung in den Martentinſchen See, dann Scharchow, 
Milchow, Cammin mit Tribſow und Fritzow einſchließend 
zwiſchen Raddack und Neuluchtentin zur Oſtſee hinzog. 
Dieſer Grenzſtreifen, ziemlich breit im Süden, ver- 
ſchmälerte fich nördlich von der Thue auf te Meile, nahm 
bei Damm an Breite wieder zu, desgleichen bei Gollnow, und 
hielt ſich dann mit dem Ufer parallel in einer Breite von 
1—1 Meile bis zur See. — Nun erft, nahdem diefe äußere 
Angelegenheit erledigt war, konnte die ſchwediſche Regierung 
auch an eine Ordnung der inneren Angelegenheiten ihres An— 
teils, vor allem an eine Regulirung der Abgabenverhältniſſe 
denken. Hier ſtieß man aber auf die größten Schwierigkeiten. 
Axel Lilie, der Kanzler des ſchwediſchen Pommerns, ſchreibt 
ſelbſt unterm 10. November 1653: „Demnach bei jüngſt 
vorgeweſenen Landtagstractaten keine geringe Confuſion ver— 
urſacht, daß keine richtige Hufenmatrikel vorhanden, und alle 
Stände eine Luſtration verlangten, damit fie richtig bei vor- 
kommender Contribution eingeſchätzt würden, und die Königl. 
Regierung wollte dies befördern, ſo hat man im Barther 
Diſtrikt einen Anfang machen laſſen, und durch das ganze 
Qand foll damit continuiret werden.“ — Dieſes Matrikelwerk, 
in den 50er Jahren begonnen, kam aber erſt zur Ausführung 
in den 90er Jahren, da die einfallenden Kriege 1655—60, 
1675—79 jede derartige Verbeſſerung verhinderten. Erſt 
1685 finden wir einen vom Grafen Königsmark unterzeich- 
neten Erlaß wegen Fortſetzung der Matrikel; die Aufnahme 
und Kartierung, erft in den Jahren 1692—95 durchgeführt, 


geſchah nach der Infteuction von 1681, worin es unter 
andern heißt: „So iſt verordnet, daß zu einem jegl. Diſtrikt 
2 Perſonen, einer aus der Ritterſchaft und einer aus den 
Städten nebſt einem beeidigten Notario und Landmeſſer die 
Luſtration und Meſſung vorzunehmen deputirt werden ſollen. 
Der Landmeſſer hat ſich einer beſtändigen Feldmaſſe allent- 
halben zu gebrauchen, das Gemeſſene in einen Plan zu brin— 
gen, auch die Figuren, ſo er meſſet, mit deutlichen Linien 
nebſt dem Quanto zu exprimiren und die Scheiden mit 
tüchtigen Pfählen abzumerken, damit man allemal recurriren 
könne.“ 

Dieſe Vermeſſung, nur Kataſtervermeſſung in einzelnen 
Flurkarten, ohne geographiſche und geodaetiſche Unterlage und 
Anknüpfung, ijt zum größten Teile auf dem hieſigen Staats- 
archiv vorhanden. Es ſind in 5 Mappen 511 Kataſter⸗ 
karten, und zwar von 


dem Diſtrikt Stettin. . . . . 108, 
5 NF AI eee 
RE: BOTERO e. e a 0 
„ Diſtrikt Anclam. . . . . 63, 

den Aemtern Grimmen und Loitz 57, 

dem Greifswalder Diſtrikt. .. 43, 
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und dazu gehören 23 zum Teil ſehr ſtarke Grundbuchfolianten 
in ſchwediſcher Sprache. Es fehlen aber leider die Inſel Uſedom 
und Wollin, desgleichen die im Jahre 1679 durch den Frieden 
von St. Germain“) an Brandenburg abgetretenen Ortſchaften 
des rechten Oderufers. 


*) Friede von St. Germain. 7. „Alle Länder, welche Schweden 
jenſeit des Oderſtroms beſitzet, follen hinfüro dem Churf. von Brandenburg 
mit aller Superiorität zugehören, jedoch allein ausgenommen die Städte 
Damm und Gollnow mit ihrem Zubehör. 8. Aber weil die Stadt Gollnow 
mit ihrem Zubehör gleichſam eingeſchloſſen iſt zwiſchen dem Lande, welches 
dem Churf. v. Brandenburg kraft dieſes Friedensſchluſſes verbleiben ſoll, 
und derſelbe darauf beſtanden, daß dieſe Stadt ihm möchte überlaſſen werden, 
mit dem übrigen Lande ſo dieſſeits der Oder belegen, ſo iſt behandelt und 
verglichen, daß der König und die Krone Schweden die Stadt Gollnow mit 

1* 


Die Karten find in ziemlich großem Maßſtabe (derſelbe 
iſt zwar nicht angegeben, aber aus der Zeichnung ergiebt ſich 
ein ſolcher von 1: 8200) angefertigt, jehr ſauber gezeichnet 
und coloriert. Aecker, Ackerſchläge, Wieſen, Weiden, Wälder, 
Brücher ſind durch Farbe und Zeichnung deutlich unter⸗ 
ſchieden, die Gewäſſer, Wege, Hofſtellen, Gärten, Häuſer ſorg⸗ 
fältig angegeben; alle Gegenſtände des Planes ſind mit 
Buchſtaben bezeichnet und werden in den dazu gehörigen 
Abſchnitten des Grundbuches ausführlich beſprochen, auch 
wird immer die Größe derſelben angegeben. Die Vermeſſung 


ſelber iſt genau und zuverläſſig ausgeführt, wenn auch im 


deffen nächſte Umgebung die entſprechenden Karten zufammen- 
zuſtellen, um ein Bild des Zuſtandes der Stadt und Um— 
gebung in damaliger Zeit zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke 
mußten jedoch die einzelnen Flur-Karten reduciert und konnten 
erſt ſo zuſammengeſetzt und aneinander gepaßt werden. Jede 
Karte wurde auf den Maßſtab von 1: 23000 gebracht, die 
von Stettin mit einem Teile der angrenzenden Oderbrücher 
in die Mitte gerückt und die benachbarten Gemeinden Grabow, 
Bredow, Züllchow, Bollincken, Frauendorf, Zabelsdorf, Nemitz, 
Krekow, Scheune, Schwarzow und Pommerensdorf ganz oder 
nur mit Teilen ihrer Flur in den Rahmen der Karte hinein— 
gepaßt. Die Colorierung iſt durch Signaturen erſetzt, die 
Schrift, welche ſich auf den Zuſtand von 1693 bezieht, ſtark, 
das ſpäter Hinzugekommene ſchwach bezeichnet, um das Bild 
ihren Pertinentien Ihm unterpfändlich überlaſſen ſoll, für die Summe von 
50000 Kronen, ſo d. König in Schweden, wenn es ihm beliebig, zahlen 
wird, jedoch mit dem ausdrücklichen Bedinge, daß, wenn der König in 
Schweden ihm wird die beſagte Summe der 50000 Kronen zahlen laſſen, 
der Churf. v. Brandenburg ſoll gehalten ſein Ihm die Stadt Gollnow mit 
ihren pertinentien wieder abzutreten, aber bei währender Verpfändung ſoll 
er ſie auf eben die Art und Weiſe, wie das Andere, was Ihm durch dieſen 
Frieden eingeräumet iſt, beſitzen und genießen.“ Die 50000 Kronen wurden 
1693 bezahlt, in Folge deſſen Gollnow bis 1720 wieder in ſchwediſchen 
Beſitz kam. 
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des Alten durch das Neue nicht allzuſehr zu beeinträchtigen; 
aus demſelben Grunde ſind von den im Laufe der beiden 
Jahrhunderte hinzugekommenen neuen Anlagen auch nur die 
hauptſächlichſten angedeutet. — Vergleicht man nun die 
damalige Ausdehnung Stettins mit ſeiner heutigen, ſo muß 
man ſich freuen, daß die unter ſchwediſcher Herrſchaft bis auf 
6000 Einwohner heruntergekommene Stadt unter der ſorg— 
fältigen Pflege der Hohenzollern wieder einen ſolchen Auf— 
ſchwung nahm, daß ſie heute nicht allein die mittelalterliche 
Blüte wieder erreicht, ſondern dieſelbe bei weitem übertrof— 
fen hat. 


II. Die mittelalterliche Stadt. 


Wie aus der Darſtellung von 1693 erſichtlich, wär die 
eigentliche Stadt damals und auch noch viel ſpäter in 4 Viertel 
geteilt, das Mühlen Baffauer-, Heil. Geiſt- und Keſſin-Viertel, 
hatte noch gut erhaltene Ringmauern mit Wiekhäuſern und 


Türmen und 3 vollſtändig wohlerhaltenen Thoren (Frauen- 


Mühlen, Heil. Geift-Thor). Das Paſſauer Thor dagegen, 
eines der ſchönſten der alten Stadt, wurde durch das con— 
centriſche Feuer der Kaiſerlichen Batterien von 1659 unbrauch- 
bar gemacht und an feiner Stelle in der Verlängerung der 
Breiten Straße durch die Stadtmauer und über den Graben 
ein neues Thor durchgelegt. Vor der Stadtmauer, von 
welcher am untern Roſengarten und der Grünen Schanze, in 
der Baumſtraße und im unteren Schloßgarten nur ganz dürf— 
tige Reſte ſich bis heute erhalten haben, lag noch immer der 
tiefe innere Graben; der äußere, den die Hogenbergſche Dar- 
ſtellung von 1581 (reduciert in Tiede, Chronik v. Stettin) 
und die eines einheimiſchen Malers von 1625*) als rings 
umlaufend erkennen laſſen, war durch die Feſtungswerke, welche 
auf Guſtav Adolfs dringende Vorſtellungen von der Stadt 
erbaut werden mußten, vollſtändig verſchwunden. Baſtion 5 
findet ſich zwar auch ſchon auf den erwähnten beiden Plänen, 
mit 2 Geſchützen verſehen, wurde aber bei der Befeſligung 
viel weiter ausgedehnt. Die Laſtadie, früher nie befeſtigt, iſt 
rings von Feſtungswerken umgeben; außerhalb derſelben jedoch 
blieben, wie man ſieht, die beiden Wieken und der Tornei. 
Y Dieſe ſehr feltene Darſtellung ift eingerahmt unter Glas auf dem 
Muſeum zu ſehen. Der Titel berichtet: Henricus Kote Pictor et civis Se- 
dinensis pinxit et Petrus Rollos fecit in Berolin, in Verlegung Georg 
Schulzen, Buchhdl. in Alten Stettin 1625. 


Ueber die Tiefe des mittelalterlichen Stadtgrabens giebt 

ein Actenſtück von 1545 (Rathsacten Tit. XA sect. 4. 2) 

Aufſchluß. Bei damaliger, ſehr bedrohlicher Lage (da die 

Herzöge auch einſt dem ſchmalkaldiſchen Bunde zugeſtimmt hatten 

und die Strafe des Kaiſers fürchten mußten), dachte man in 

Stettin an eine ſtärkere Befeſtigung. Die Stadt bat 1546 

den Herzog Barnim, zur Ausführung einer beſſeren Be— 

feſtigung und Vertiefung des Grabens die herzoglichen Unter— 
thanen von Colbatz, dem Jungfrauenkloſter und der Carthauſe 

(Oderburg) mit arbeiten zu laſſen, wie ſie denn auch mit dem 

Marien- und St. Ottenſtift wegen Unterſtützung in dieſem 

Wallbau ſchon 1545 übereingekommen war. Hierbei erfährt 

man über die Tiefe des Stadtgrabens folgendes: 

Abgewogen zu Stettin 

XXXV Ellen hoch daß iſt die Oberſeiten ann der Oder vonn 
denn Ziegelſcheunen herauff gewogen byß zum paf- 
ſowiſchen Thor. /e 

XXXIII Ellen hoch vonn der Oder herauff unden bei den 
Jungfrawen oder Nunnenkloſter byß oben aufgewogen, 
do die Höhe vom Berge wendett. ev 4 fre 

XXX Ellen der New Graben oben von best Boden des Erdt⸗ 
reichs herab byß uf den Grundt des Grabenß ge— 
weſen und im Grunde LVII Ellen weith und oben 
LXXX weith. 

Item noch VIII Ellen ſoll der Blindtgraben zu dieſſen Stadt- 
graben noch tieffer gegraben werden und XXX Ellen 
weith. 

„Alſo brecht' man von der Oder III Elen hoch im neuwenn 

Stadtgraben Waſſer umb die Stadt.“) 

Ob es erreicht wurde, iſt allerdings weder aus den 

Acten, noch aus den Abbildungen zu erſehen. — 

Die Bürger des XVI. Jahrhunderts waren ſtolz auf 


) Wenn es auch nicht ganz klar wird, wie ſich der Blindtgraben 
zum Neuen Graben verhält, ſo geht doch aus den Acten das Eine mit 
Sicherheit hervor, daß man die Abſicht hatte, die Stadt ganz und gar 


| 4 E» mit der Oder) zu umgeben und zu einer Inſel zu machen. 
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ihre Mauern und Thore und hatten wegen derjelben mit dem 
autokratiſchen Herzoge Johann Friedrich öfter Streit. Als 
derſelbe 1578 eine Rinne, dadurch das Regenwaſſer und 
andere Unreinigkeiten aus dem Schloß Abfluß erhalten ſollte, 
durch die Mauern und den Wall legen zu laſſen beabſichtigte, 
wurde ihm dies auf ſeine Bitte vom Rate wohl geſtattet, weil 
man die Mauer dadurch noch nicht gefährdet glaubte; 
als aber derſelbe Herzog im Jahre 1583 (wir laſſen hier die 


Akten ſelber reden) „der Stadt Stettin Graben und Wall 4 
nicht weit von dem Mühlenthor gelegen durchgraben laſſen. 


die Mauren zu brechen und über der Stadt Graben Rohre 
zu legen fürgenommen, in meinung dadurch ein friſch ſpringend 
Waſſer auf die Fürſtl. Reſidenz zu leiten, auch ungeachtet 
ſolche Waſſerröhren mit mehrerer Gelegenheit beſtand und 
weiniger Unkoſt durch der Stadt Thor, das Mühlenthor ge— 
nannt, geleitet, und hinder der Stadtmauer hin unerbrochen 
der Wälle und Mauren bis in das Schloß geleitet werden 
können, inmaßen der Meiſter des Werks (der Baumeiſter des 
Schloſſes Antonio Wilhelm) ſelbſt geſtanden und bekundt, 
ſolches alles hindangeſetzt mit dem Werke verfaren wollen, 
haben letztlich Bürgermeiſter und Rath und ganze Gemeine 
in re pracsenti das Arbeiten sollemniter et legitimo modo 
mit Vermeldung der Urſachen per jactum lapilli novum opus 
denuntiiret™) verkündet, und mit dem Durchgraben inne zu 
halten gebeten, alles vermöge eines auffgerichteten Inftrumen- 
tes, welches an das Kayſerl. Kammergericht geſchickt undt 
umb ein mandatum sine clausula gebeten, auch erhalten.“) 

Schließlich einigten fich beide Teile dahin, daß die Röh⸗ 
ren durch den Stadtwall hinaufgeführet und der Stadt eine 
Badeſtube abgetreten wurde. 


*) Hierbei erfahren wir auch etwas von der Tiefe des Stadtgrabens; 
denn es heißt darin: „43 ellen tief iſt der Stadtgraben nechſt der Stadt⸗ 
mauer, 50 ellen hoch ift der Stadtwall ohn die Bruſtwehr fo zwei Mann hoch.“ 

zen) Auf feierliche Weiſe durch eine Rechtsceremonie den Arbeiten 
Stillſtand geboten. 
er) Rathsakten Tit. I S. 2 Nro. 27. 
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1582 heißt es deshalb in den Akten: „Diß anmuten iſt 
gotlob itzo zum zweiten mahl mit gueter beſcheidenheit abge— 
wenndet, und hat Meiſter Wilhelm die Röhren durch das 
Thor geleitet viel bequemer als ſonſten vorhin durch den Wall 
geſchehen können.“) 

Ebenſo harten Widerſtand fand Johann Friedrich, als 
er eine beſondere Pforte in der Stadtmauer haben wollte, 
um aus dem Schloß unbehindert hinaus und wieder hinein 
kommen zu können. Auch hier bewirkten der Rat und Ge— 
meinde ein Kaiſerliches Inhibitorium, dem ſich der Herzog 
fügen mußte. — 

Viel gefügiger aber finden wir den Rat im Jahre 1637, 
als Steno Bielke, der ſchwediſche Befehlshaber in Stettin, 
„eine Thüre durch die Stadtmauer hinter dem Schloſſe hin— 
durch brechen laſſen und auch eine ſolche in der zwiſchen bei— 
den Frauenthören befindlichen Mauer gleichfalls hawen laſſen 
wollte, damit des H. Legati Leute und Soldaten aus und 
eingehen könnten.“ Der Magiſtrat proteſtirte zwar auch zu— 
erſt dagegen, gab aber bald bereitwilligſt nach. 

Ueber den Zuſtand der Stadt nach dem 30jährigen 
Kriege, als nach Axel Lilies' Inſtruction (ſiehe oben) eine 
Luſtration auch der Städte abgehalten werden ſollte, berichten 
am beſten die betreffenden Akten ſelbſt. Dieſe Luſtration 
(Aufnahme, Matrikel) wurde 1658 am 22. November be— 
gonnen und am 26. Januar 1659 beendigt. 

Es heißt darin: daß die Luſtrations-Commiſſion die 
Steuerregiſter von 1605, 1624, 1627 und die alte Matrikel 
von 1628**) zu Rate gezogen hätten, woraus ſie ſich infor- 
miret — „hätte ſich aber gefunden, daß die Stadt bishero in 
einem allzuhohen Anſchlage der Häuſer, Buden und Keller 


*) Die Leitung kam, wie die Akten beweiſen, aus einem Quell auf 
Züllchower Fundus, ging dann bei Zabelsdorf durch die beiden unterhalb 
des Gutes liegenden Teiche bis herab nach Grünhof; wie ſie weiter zum 
Mühlenthor verlief, geben die Karten nicht an. (S. unten über Züllchow.) 

) Abgedruckt in Kempin, Matrikeln und Verzeichniſſe der pomm. 
Ritterſchaft. 
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geweſen, undt viele Einwohner deswegen nach Beſchaffenheit 


ihrer Wohnungen bisher ſehr praegraviret worden; ferner 
ſeindt unterſchiedliche Wohnungen angetroffen, welche zwar 
unſtreitige appertinentien der Häuſer ſein, nichts minder aber 
vel incuria vel alia causa, weil daraus geringe Habitationes 
gemacht, für Buden gerechnet und in Anſchlag gebracht worden. 
Nicht minder haben ſowol die alten Regiſter, als der klare 
Augenſchein angezeiget, daß viele Buden, ſo etwa Eltern oder 
nahe Anverwandte ehemalen unter ſich eingeteilet und abge— 
ſondert, in folgenden Jahren und von den Billetſchreibern 
für 2 Buden angerechnet, bequartiert verſteuert und alſo die 
Proprietarii nicht wenig praegraviret werden; wobey man zus 
gleich obſerviret und wahrgenommen, daß eines Teils Woh— 
nungen, ihrer Situation, geringen Capacität und Commo⸗ 
diteten nach, für ganze Häußer, eines Teils auch ganze 
Buden, mit nichten beſtehen können — in Betrachtung, daß, 
wofern der oberwehnter maßen eingeriſſenen Ungleichheit nicht 
remediret werden ſollte, manchem guten Handtwerks- und 
anderen Mann die anhaltende ſchwere Contributiones 
ſein Haus oder Budechen in Kurzem dergeſtalt ver— 
zehren würden, daß, im Fall ers nicht noch bei ſeinem 
Leben verlaſſen müßte, denneſt nach ſeinem Tode ſeine Kinder 
deſſen ohne und verluſtig fein werden.“ — 

In Punkt 5 heißt es: „Die eingefallenen öden 
Häußer und Buden,“) wie auch deren wüſte Stetten 
find sub litera F beſonders ſpecificiret worden, damit, wan 
ſie wieder bebaut werden ſollten, ſelbiges zur Nachricht 
dienen möge. 

6. Die Wohnkeller anlangende ſind mit allem Fleiß 
aufgezeichnet, zum Teil ſchlecht, zum Teil wüſte, merenteils 
von den einquartierten Soldaten belegt; ſind bald be— 
wohnt, bald ausquartiert; oder von armen Leuten ge— 
braucht — ſind für Soldaten oder Kranke in graſſiren— 
den Peſtzeiten gebraucht worden — können vom Eigen— 


*) Die Zahl derſelben iſt ziemlich groß. 
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tümer wieder eingezogen und beanfprucht werden, da dem 
Eigentümer frei ſteht, wo er Inquilinen haben wolle oder 
nicht; über welches alles noch dieſes dazu kommt, daß nemlich 
in guten Zeiten und ante annum 1627), da Handel 
und Wandel floriret, alles in voller Nahrung geſtan— 
den und civitas populosior geweſen — es mit den 
Kellern anders geweſen iſt und jetzt zu Soldaten gebraucht 
oder unbewohnt gelaſſen werden müſſen.“ 

Das Geſammt-Reſultat der Luſtration von 1658/59 
ergiebt für die Stadt ca. 960 Häuſer und Buden, 319 Keller, 
während die Matrikel von 1628 1446 Häuſer und Buden, 
und 459 Keller aufweiſt. Dagegen finden wir in dem auf 
Befehl Friedrich Wilhelms I. im Jahre 1721 angefertigten 
Plane der Stadt fon wieder 1128 Häuſer und Buden, 
mithin gegen 1659 168 mehr. Wenn man aber bedenkt, daß 
Stettin nach dieſer Luſtration von 1659 2mal hart belagert 
und aufs äußerſte heruntergebracht wurde, ſo kann man ſich 
ungefähr den Zuſtand vorſtellen, in welchem ſich Stettin im 
Jahre 1693 befand. 

Die mittelalterliche ſchöne Stadt, wie ſie uns mit ihren 
zierlichen Giebelhäuſern, Türmen und Brunnen auf den beiden 
oben erwähnten Plänen ſo ſchmuck entgegentritt, iſt völlig 
verſchwunden; auf dem Plane von 1721 iſt es nur die 
Stadtmauer, die mit ihren Türmen, Wiekhäuſern und Thoren, 


ihrem rieſigen Stadtgraben daran erinnert; und nachdem 


auch dieſe bis auf dürftige Reſte verſchwunden iſt, ſind es 
nur ganz wenige Gebäude, die ſich bei uns als Zeugen jener 
mittelalterlichen Blüte erhalten haben. — 


„) Das Jahr, in welchem Wallenſtein nach Pommern kam. 


III. Die Feftungs- Werke. 


Als Guſtav Adolf nach Stettin kam, war eine beffere 
Befeſtigung der Stadt ſein erſtes Werk. 

Am 25. Auguſt 1630 ſchreibt er aus ſeinem Feldlager 
bey der Oderburg: 

„daß er gehört habe, der Stettiner Rat wolle den 
Major Brunen entlaſſen, — und erinnert ſie die Abdankung 
deſſelben nicht zu praccipitiven — ihn fo lange zu halten bis 
die Fortification ihn zu entrahten dulden möchte, wolle ihm 
auch einen Adjutanten geben.“ 

In einem anderen Schreiben vom 27. Mai 1631, ge— 
geben in Spandow, erinnert er den Rat an das Schickſal 
der Stadt Magdeburg und mahnt die Stettiner an, mit 
größerem Fleiße an ihren Befeſtigungen zu arbeiten. — 

In dieſem Jahre finden wir als Ingenieur, der den 
Bau leitet, einen gewiſſen Portius, von welchem auch in der 
dem Stett. Staatsarchiv gehörigen von Bohlenſchen Gamm- 
lung eine Handzeichnung, auf Pergament ausgeführt, ſich 
findet, welche den Plan der Befeſtigung (ſicherlich nach der . 
Idee und mit Billigung Guſtav Adolfs) aufweiſt. Dieſes 
Pergament hatte Portius dem damaligen Bürgermeiſter Paul 
Friedeborn als Copie ſeines Planes zugeeignet, wie aus der 
Unterſchrift „pro Domino Paulo Friedeborno cop.“ hervor— 
geht. Auf dieſer Zeichnung, die hier etwas verjüngt mitgeteilt 
wird, ſind die Werke bei weitem ausgedehnter und zahlreicher 
entworfen, als fie auf dem Plan von 1693 erſchenen. — 

Beſonders nach Südweſt hin ſollte Stettin mehr befeſtigt 
werden,“) der Tornei, die Mühlen, St. Jürgen, der Schieß— 


) Ein Gedanke, der erſt in dieſem Jahrhundert durch die Be⸗ 
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ſtand, die Oberwiek ſollten mit in die Befeſtigung hineingezogen 
werden; die Sternſchanze, beſonders aber die Befeſtigungen 
am ſog. Störfang, 1693 „alte Werke“ genannt, ſind auch in 
folge dieſes urſprünglichen Planes entſtanden, blieben aber ohne 
Verbindung mit der Stadt, und haben ihr deshalb niemals 
genützt, vielmehr bei jeder Belagerung den größten Schaden 
gethan. Ferner ſehen wir aus dem Entwurfe, daß nicht eine 
einfache, ſondern doppelte Befeſtigung für die Laſtadie ent- 
worfen war, auch Bleichholm und Silberwieſe mit in die 
Befeſtigung gezogen werden ſollten. Die Oder ſowie der 
Dunzig ſollten mit ſtarken Palliſaden geſchloſſen werden. 
Unmittelbar an die Stadt nach Grabow zu ſchloß ſich das 
bis zur Oderburg reichende befeſtigte Lager Guſtav Adolphs,“) 
von dem nebſt einigen Schanzen noch auf dem Plane von 
1693 Spuren zu finden ſind. Zuerſt ſcheinen die Stettiner 
wenig Eifer im Bau der Feſtungswerke gezeigt zu haben, als 
aber Magdeburgs ſchreckliches Schickſal bekannt wurde, nahmen 
fie den Bau der Werke energiſch in Angriff.“) Zur Unter- 
ſtützung deſſelben befahl der Herzog Bogislaw am 28. Juni 1631, 
es ſollten zur Fortification der Stadt und zur Schließung 
des Oderſtromes 600 Stücke Kienen Holzes aus der Falken— 
waldeſchen und Jaſenitziſchen Brandtheide an Bürgermeiſter 
und Rat verabfolgt werden, und da dies nicht hinreichte, mußte 
er auf Bitten des Rats im Jahre 1632 abermals weitere 
400 Stämme bewilligen. Zur Deckung der Koſten wurde 
die ſogenannte Wallzulage, eine Malzſteuer, auf Zeit ein— 
geführt, aus deren Erträgen alle Ausgaben für die Forti— 
fication beſtritten wurden. Zuerſt auf beſtimmte Zeit ein— 
geführt, dann öfter auf Bitten des Rats weiter bewilligt, 


feftigung der Neuſtadt, die Südbatterie und zeitweilig durch die auf der 
Silberwieſe begonnenen Schanzen ins Werk geſetzt wurde. 

*) Es wurde von den Kaiſerlichen angegriffen am 6. September 
1630; und da ſie es nicht erobern konnten, wurden die umliegenden Dörfer 
von ihnen ſämmtlich eingeäſchert. 

) Tiede, Chronik p. 657, irrt fic), wenn er meint, daß dieſer 
Bau in 4 Tagen fertig geworden fei. 
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wurde fie, da auch die Reparaturen und Veränderungen an 
den Werfen nicht aufhörten, bald ftändig, jo daß ſich 1690 
Stettin mit Stralſund, welches in derſelben Lage war, bitter 
über dieſe Wallzulage beſchwerte, und um Aufhebung der— 
ſelben erſuchte.“) 

Es wurde darauf auf den Landtagen der Grundſatz 
aufgeſtellt, daß die Mittel für den Feſtungsbau nicht von 
den beiden Städten allein, ſondern vom ganzen Lande auf— 
gebracht werden ſollten. Nach den Einnahme- und Ausgabe— 
Vermerken“) betrug die Ausgabe von 1631 13. Juni bis 
1639 14. October in Summa 104040 fl. 24 Pl. 23 4, die 
Summa aller Einnahme aus der Fortificationgftener oder 
Wallzulage in den Jahren 1631—1639 betrug 103746 fl. 
Der Bau der Werke, welcher an Holländiſche Unternehmer, 
Noe Janſſen und Harms Klaſſen, verdungen wurde, ver— 
ſchlang zwar einen großen Teil obiger Summe, zumal die 
Rute Arbeit auf 38 Reichsthaler veranſchlagt wurde, doch 
blieb für andere Ausgaben der Fortification noch genug übrig. 
Näheres über den Bau ſelbſt, auch Zeichnungen, Berech— 
nungen, und Contracte, geben die Acten über den Fortifica— 
tionsbau zu Alten-Stettin in den Jahren 1631 bis 1642. 
(Ratsacten Tit. XA S. 4. 1.) 

Wir heben aus denſelben nur Einiges hervor: „Ueber— 
ſchlag der Unkoſten, jo in reparierung**) oder Verbeſſerung 
der fortification ahn der Stadt Stettin vors erſte ahm aller— 
nötigſten bey der Hand zu nehmen betragen werden.“ 


) Es heißt Tit. I, Sect. 3 Gon. et misc. Nr. 84: „daß die 
Zulage ihrerſeits ein gantz freywilliges Werk geweſen, welches, wan es von 
ihr zur Abtragung einiger der Stadt gehabten particulären Ausgaben nicht 
a superiori vor dieſem erbeten, von ſelbſten für 48 Jahren (1642 alſo) 
aufgehört haben würde, dagegen es nun zu einem onere ordinario et 
necessario gedeyen wolle.“ 

er), Im ſtädt. Archiv, 2 Bände, Einnahme und Ausgabe, unter den 
alten Kämmereirechnungen. 

ble) Die Angabe der Rutenlänge hier ſtimmt mit dem Plane des 
Portius gut überein. 
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angabe. 


Die Bezahlung ſoll in 3 Terminen geſchehen, das eine 
dritte Teil ſtracks auf die Hand, das andere wan die Arbeit 
halb gethan, das letzte, wan alles fertig und aufgenommen 


*) Die Schnecke, halbe Baſtion oder H. Geiſt- Bollwerk ſpäter 


genannt. 
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worden iſt. Schuppen, Stoßkarren, Dielen und dgl., was die 
Stadt den Unternehmern geliefert hat, ſoll ihnen nach Voll— 
endung der Arbeit in allen Stücken, ſo ſie nicht abliefern, 
gekürzet werden. — Unter den Ratſchlägen und Verhaltungs— 
maßregeln, welche Portius über den Bau und die Beſſerung 
der Werke giebt, verdienen einige beſondere Beachtung. Es 
foll das Gras auf dem Wall 2mal jährlich gemäht werden, 
damit fich der Wall recht begraſen möge; auf der Berme”) 
ſollen Hagedornbüſche gepflanzt werden; im Graben ſind 
Weiden zu pflanzen, um bei vorkommender Belagerung etwaige 
Breſchen ſchnell füllen zu können; auch ſollte der alte Stadt— 
graben mit Weiden, Erlen und Elſen bepflanzt werden, da 
das Erlenholz am beſten zu Fundamenten tauge, weil es 
eiſenhart im Waſſer oder Sumpf wird. Auch rät er, wenn 
die Stadt wieder in Flor kommt, die lange Linie vom Paſſauer 
Thor bis zum Störfang (welche indes nie fertig wurde) ver— 
höhen zu laſſen und zu verdicken, damit man denſelben Lehm— 
platz bebauen und alſo der Ort auch bewohnt könnte werden. 
Er giebt den Rat, die Erde zur Verdickung vom inwendigen 
hohen Lande zu nehmen, damit das inwendige hohe Land, 
da es ſchedlich iſt, und jedermann entblößet (ungedeckt) gegen 
den Störfang gehet, möge bedeckt ſein. 

Ferner: Wenn jeder Bürger jedes Jahr nur eine 
Schipkarre zum Fortificationsbau, oder das Valor dafür 
lieferte, würde das Magazin in kurzer Zeit Ueberfluß haben. 

In Bezug auf Verſorgung mit Pulver giebt er folgenden 
originellen Rat: Es könnten (in Zeiten der Not) die Weiden 
gedorret und Kohlen daraus gebrannt werden, Schwefel re. 
könne die Stadt ja überflüſſig in Vorrath halten (ſo daß 
man bei Pulvermangel ſich ſelbſt Pulver machen könne). Aber 
grade die Linie, welche am wichtigſten war und deren Voll— 
endung am meiſten im Intereſſe der Stadt lag, nemlich die 
lange Verbindung vom Paſſauerthor zum Störfang, wurde 
am wenigſten gefördert. 


) Abſatz zwiſchen der oberen und unteren Böſchung des Walles. 
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Am 15. März 1632 ſchreibt Portius an den Rath, er 
ſolle die lange Linie fertigen laſſen, da der ſchwediſche Legat 
darauf dringe; wie es indes die Folgezeit beweiſt, waren alle 
Ermahnungen vergeblich. — Eigentümlich iſt es, daß in allen 
dieſen Berechnungen kein Wort von der Sternſchanze ver⸗ 
lautet; man muß annehmen, daß dieſelbe ganz zu Anfang 
auf Befehl des Königs zur Abwehr und Beobachtung des 
von Süden und Weſten her zu erwartenden Feindes von den 
Soldaten ſelbſt aufgeworfen iſt. Sie iſt, wie der Plan zeigt, 
nicht an den Störfang angeſchloſſen, und hat offenbar nur 
den Zweck, ſo wie auch ſpäter Fort Preußen, einen von 
Weſten oder Süden her herannahenden Feind, indem ſie die 
beiden Hauptſtraßen und das vorliegende Thal beherrſcht, zu 
beobachten und in reſpektvoller Entfernung zu halten. Wurden 
nun die Verbindungswerte zwiſchen Paſſower Thor und oberem 
Störfang hergeſtellt, ſo war auch die Sternſchanze beffer 
verfichert; geſchah das nicht, jo konnte fie nur ſchädlich fein. 

Bis zum Juli 1632 ſcheinen die Befeſtigungs-Arbeiten 
um die eigentliche Stadt beendet zu fein: denn bei einer Ne- 
vifion am 9. Juli findet man das große Bollwerk am 
Paſſauiſchen Thore inwendig mit Unkraut bewachſen, welches 
wegzuräumen iſt, auch muß Bruſtwehr, Bankett, Wallgang und 
Graben renovirt werden. Damit ftimmt auch die Angabe, daß 
vom 13. Juni 1631 bis 16. Auguſt 1632 an Gelde für For⸗ 
tification ausgegeben ſei in Summa: 20482 fl. 18 ßl. Am 
16. April 1634 findet man bei einer abermaligen Reviſion 
„unterſchiedliche Grüffte, ſo ausgefüllet und planiret werden;“ 
die Klapmütze (wohl die ſpätere Kaggen Baſtion, nach Niels 
Kagge, Commandanten ſeit 31. Juli 1638, benannt) hat ſich 
gejentet, muß auch etwa um ein paar Schuh erhöhet werden. 
Im Störfange ſeindt beide fauſſebrayen baufällig, müffen re⸗ 
parirt werden.“ 

24. April 1637 wird der Wall abermals revidiert, 
ebenſo 15. Mai 1639 und 26. October deſſelben Jahres. 

1635 wird auf Ordre des Legaten Steno Bielke die 
Verſchwärung des Ravelins im Fürſten-Garten und des 
d LIO T ENG 
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Hornwerks firm Mühlenthor ins Werk geſetzt. In Folge 
dieſer Arbeit ſcheinen die Mühlen- und Petri-Baſtion die 
Form angenommen zu haben, die ſie auf dem Plane von 
1693 aufweiſen. 

Wie man nun ſieht, ſtimmen der Entwurf des Portius 
und der Plan von 1693 noch in vielen Punkten überein. 
Steruſchanze, Werke im Störfang, die Hauptbaſtionen um 
die Stadt und Laſtadie (woſelbſt man auf die geplante dop- 
pelte Befeſtigung des Portius allerdings verzichtet hatte) 
ſowie die Bleichholmſchanze, ſind auf beiden Darſtellungen 
(1631 und 1693) vorhanden, nur die Grüne Schanz⸗Baſtion 
iſt erſt ſpäter hinzugekommen. Auf dem Plane von 1631 iſt 
ſtatt derſelben nur eine lange Courtine (Walllinie zwiſchen den 
Baſtionen) vom heil. Geift- bis zum Paſſower Thor, offen- 
bar, weil man den Gedanken einer Umwallung vom Störfange 
aus noch nicht aufgegeben hatte. Auf dem kleinen Plane 
von 1659*) ift diefe Linie immer noch dieſelbe; die Stadt 
iſt hier ſehr ſchwach, ſo daß die Kaiſerlichen, nachdem ſie ſich 
der Sternſchanze und der alten Werke ohne Kampf bemächtigt 
hatten, bis dicht an die Linie zwiſchen Paſſower und H. 
Geiſt⸗Thor heranrückten. Man erweiterte in Folge deſſen, 


wie der Plan des Pommerſchen Kriegspoſtillons: „Branden- 


burgiſcher Angriff auf Stettin 1677“ beweiſt, den Graben an 
dieſer Stelle und führte darin ein Ravelin auf, welches dem 
Feinde viel Schaden that, baute auch an den Wall noch eine 
kleine gemauerte Schanze, den ſpäter ſogen. Knapkäſe an. 
Nach 1677 verband man offenbar dieſes Ravelin mit dem 
Wall und ſo entſtand die „Grüne Schanze“, wie ſie ſich auf 
dem Plane von 1693 zeigt. So wurde die Zahl der Ba— 
ſtionen von 8 auf 9 vermehrt. Auf dem Plane von 1721 
erſcheinen dieſelben 9 Baſtionen, vermehrt durch ein neues 
Werk vor dem Frauenthore, einen Vorläufer des Fort Leopold. 

Zur Befeſtigung im weiteren Sinne gehörten auch die 

*) Titelkupfer in der Beſchreibung der Stettiner Belagerung 1659. 
Stettin 1668, dieſelbe Darſtellung iſt in der Vita Caroli Gustavi von 
Pufendorf zu finden. 


Ss — 
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auf der Karte dargeſtellten 4 Waſſerſchanzen. Die älteſte 
derſelben iſt die Schanze am Zoll, bei welchem man in 
früheren Darſtellungen Stettins (1625 z. Bip. und bei Hogen- 
berg) einen ſtarken Turm aufragen ſieht, der die Reglitz und 
den Weg nach Damm reſp. Stettin beherrſchte. Er findet 
ſich auch auf einer in der ſtädtiſchen Plankammer aufbewahrten 
alten Zeichnung des Wendelin Schildknecht, der in den Acten 
als Artollereymeiſter erwähnt wird. Da nämlich der 1299 be— 
gonnene Dammbau und ſpäter die Unterhaltung deſſelben be— 
deutende Koſten verurſachte, ſo wurde hier ſeit Alters ein 
Zoll erhoben (ſ. weiter unten darüber mehr). Bei der Be— 
lagerung von 1659 brach man, weil der Feind Damm beſetzt 
hatte, die Brücke ab, denn 1660 iſt nur von einer Fähre die 
Rede; 1677 jedoch wurde der Zoll und die zugehörige Schanze 
von den Schweden geräumt und von den Brandenburgern 
beſetzt, welche (f. weiter unten) hierher einen Weg durch das 
Bruch gebahnt hatten. Die Blockhausſchanze wurde von 
ihnen erobert, der Göskenbrink von den Schweden demoliert 
und verlaſſen. Von der kleinen, unterhalb des Blockhauſes 
am Waſſer belegenen Schanze wird nichts erwähnt. Der 
Göskenbrink, ſchon 1625 und auf dem Plane Wendelin Schild— 
knechts erwähnt, lag auf der äußerſten Infel vor der Reglitz— 
mündung und zwar ſo, daß man von hier aus ſowohl die 
Reglitz als auch den Dunzig beherrſchen, mithin jede Fahrt 
aus dem Dammſchen See nach Stettin durch dieſe Ströme 
ſperren konnte. 

Friedrich Wilhelm I. baute Fort Wilhelm, Fort Leopold 
und Fort Preußen, welches endlich auf dem Feſtungsplane von 
1816 durch einen befeſtigten Communicationsweg an die Ba— 
ſtion 7 angeſchloſſen iſt.“) Unter Friedrich dem Großen 
wurden nur die Werke vor 7, 8, 9 noch mehr verſtärkt. Das 
19. Jahrhundert brachte uns in den 50er Jahren die Er— 
weiterung der Feſtungswerke um die Neuſtadt, von welchen 
die Südbatterie jetzt noch das einzige, vielleicht auch bald 


wy Siehe Feſtungs⸗Pläne, von der Commandantur nach Aufhebung 
der Feſtung an d. Gef. für pomm. Geſch. u. Altertumskunde geſchenkt. 
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verſchwindende Ueberbleibſel ijt. In den 60er Jahren baute 
man auf dem Südende der Silberwieſe neue Werke, von 
denen nur noch wenige Spuren exiſtieren, auch plante man 
vorgeſchobene Werke im Oderthal. 

Nach der Entfeſtigung Stettins wurde bald das Fort 
Wilhelm durchbrochen, Fort Preußen und die Werke um die 
Neuſtadt verſchwanden. Von alten ſchwediſchen Werken, deren 
Bau noch in das 17. Jahrhundert zurückreicht, ſind gegen— 
wärtig nur noch ganz oder zum Teil vorhanden: Nr. 1 
die Frauenbaſtion vor dem Artilleriedepot rechts beim Aus— 
gange aus dem Frauenthor, desgleichen Nr. 2 die hohe 
imponierende Kaggenbaſtion, jetzt hochgelegener Trockenplatz 
links beim Austritt aus dem Frauenthor, und Nr. 3 die 
Petri⸗Baſtion hinter der Petrikirche; Werke, an denen man, 
beſonders an 2 und 3, die Höhe und Dicke der Wälle, ſowie 
die Solidität und Stärke der Mauern, deren alte Backſteine 
viel dicker und länger als die heutigen ſind, bewundern muß. 
Die Mühlenbaſtion Nr. 4 verſchwand durch die Anlage der 
Auguſtaſtraße, die Cavalier-Baſtion wurde 1878 durchbrochen, 
um die Moltkeſtraße und einen bequemen Zugang zu den 
Gebäuden im Fort Wilhelm zu gewinnen — die Königs— 
Baſtion, von der verlängerten Eliſabethſtraße an der Spitze 
abgeſchnitten, zeigt noch einige Reſte, ſowie auch der Wall 
vor den Kaſematten ein Ueberreſt Schwediſcher Fortification 
iſt. An dieſer Stelle iſt auch die eigentümliche Einrichtung 
der fog. fauſſebraye zu beobachten — eines unter dem eigent- 
lichen Walle befindlichen Unterwalls, von welchem man durch 
eine Poterne in den Graben hinabgelangen kann. Eine andere 
alte Wall-Poterne zwiſchen 2 und 3 führt aus dem Feſtungs— 
graben direkt in die Höfe und Gärten der Häuſer am Kloſter— 
hof. 8 und 9 verſchwanden bei Erweiterung durch den Anbau 
der Neuſtadt, 7 wurde in derſelben Zeit an die Feſtungs— 
werke der Neuſtadt angeſchloſſen und fiel mit ihnen nach der 
Entfeſtigung der Stadt. Das Mühlenthor, ehemals in Wer- 
längerung der Mühlen, jetzt Louiſenſtraße, wurde durch 
Friedrich Wilhelm I. geſchloſſen und nach dem jog. Anklamer 
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Thor verlegt, während er das ſchon nach 1659 eingerichtete 
neue Thor zum Berliner, eigentlich Brandenburger Thore (laut 
Inſchrift) umſchuf. 

Man könnte nun auf den Gedanken kommen, daß wegen 
der Koſten, welche zur Erbauung, Veränderung, Reparatur 
dieſer alten Werke aufgewandt wurden, auch wegen des 
Grundes und Bodens, auf dem ſie entſtanden, die Stadt der 
Reichscommiſſion gegenüber beſtimmte Anrechte auf Ent— 
ſchädigung geltend zu machen berechtigt wäre — jedoch bei 
näherer Ueberlegung dürften dieſe Forderungen wenig begründet 
ſein. Was zunächſt den Grund und Boden anbetrifft, auf 
dem die Schwediſchen Werke errichtet ſind (die Preußiſchen 
find auf Koſten der Stadt nicht erbaut, die Kaſematten teils 
königlich, teils durch die Compagnien verſchiedener Bürger), 
ſo muß man bedenken, daß 1, 2, 3 auf fürſtlichem Grund 
und Boden errichtet, auch an den ſchon beſtehenden Wall 
um St. Peter angeſchloſſen ſind, daß 5 als Baſtion 
ſchon vorhanden war, daß 6 und 7 den Raum zwiſchen 
äußerem und innerem Graben, mit wenig darüber, einnahmen; 
das einzige wäre 8 und 9, zu denen der Stadt oder Pri— 
vaten gehöriges Gebiet genommen wurde. Da dieſe letzteren 
Beiden jedoch ſeit Anlage der Neuſtadt verſchwunden ſind, 
ſo würde auch kein Anſpruch mehr geltend gemacht werden 
können. Wenn man ferner bedenkt, daß die noch übrigen 
Schwediſchen Werke 1, 2 und 3 doch eigentlich von 
den Bürgern durch die Wallzulage theuer bezahlt 
wurden, ſo könnte man meinen, daß die Stadt an dieſelben 
wenigſtens deshalb ein Anrecht habe, wenn auch nicht 
an den Grund und Boden, auf dem ſie errichtet ſind. Es 
läßt ſich aber aus den Büchern nicht beſtimmen, welche Summen 
ſpeciell für diefe 3 Baſtionen ausgegeben find, auch ift nach 
Ausweis derſelben Bücher dieſe Wallzulage nicht allein und 
ausſchließlich zum Bau der Werke angewandt — das Geld 
iſt vielmehr zu den verſchiedenſten Zwecken verausgabt 
worden. Die Laffetten und Räder zu den Geſchützen mußten 
angefertigt, angeſtrichen, mit Decken verſehen werden, damit 


22 


fie beim Freiſtehen auf dem Wall nicht von der Witterung 
litten, desgleichen auch alles zur Bedienung der Geſchütze 
nötige, wie eiſerne Kugeln und Lunten, Pfropfen, Wiſch- und 
Ladeſtecken angeſchafft werden; auf dem Wall wurden 
Pulverhütten gebaut, maſſive Eortegarden an verſchiedenen 
Punkten der Contreſcarpe; die Zimmer- und Maurer- 
Arbeiten an den Porten, Thoren, Brücken mußten bezahlt 
werden. Es mußte ferner für Palliſaden geſorgt, die Palli— 
ſaden mußten an den geeigneten Stellen der Contreſcarpe 
eingeſetzt, verbunden, genagelt werden, zu ev. Minen, Batterien 
ꝛc. mußten Dielen vorhanden ſein, dem über die Geſchütze 
geſetzten Artollereymeiſter Wohnung und Gehalt gegeben 
werden; im Winter wurden für Heizung der Wachthäuſer, 
im Sommer für Anfuhr des Holzes große Summen ver— 
ausgabt, zur Beleuchtung in den Wachen eine Unzahl Lichter 
jährlich verbraucht; die Gräben mußten von Zeit zu Zeit ge- 
reinigt, im Winter bisweilen aufgeeiſt werden — Servisgelder 
gezahlt, vor allem auch Verehrungen an die Schwediſchen 
Befehlshaber gemacht werden. Dieſe benutzten auch die von 
den Stettinern aufgebrachten Fortificationsgelder, um auper- 
halb Schanzen anzulegen, ſo z. B. in Greifenhagen, Marwitz, 
Löcknitz. — Als Feldmarſchall Wrangel kam, wurde ihm ein 
beſonderes Haus mit allem Comfort zurecht gemacht und 
eingerichtet, außerdem 387 Rthl. verehrt; als Banner auf 
dem Rückzuge nach Stettin kam und hier ein befeſtigtes 
Lager bezog (1637), bekam er allein zum Unterhalt ſeiner 
Truppen 20000 Rthl., das Heſſiſche Regiment 600 Rthl., 
Wall und Graben um das Banner'ſche Lager mußte die 
Stadt bezahlen u. dgl. m. 

Wenn nun für die Hauptarbeit von Juni 1631 bis 
Auguſt 1632 nur 20482 fl. ausgegeben wurden (f. oben), fo 
entfallen auf ſpätere. Bauten und Verbeſſerungen der Werke 
und andere Ausgaben ſpäterer Zeit von der Haupt-Summe 
der Ausgaben, 104040 fl., allein 83558 Gulden. Was davon 
für den Bau der Werke 1, 2, 3 ausgegeben, iſt nicht beſonders 
aufgeführt und infolge deſſen iſt eine Berechnung im Einzelnen 


23 


völlig unmöglich; ganz abgeſehen davon, daß die Umrechnung 
in den heutigen Wert eine ſehr problematiſche und unſichere 
ſein würde. Außerdem hat Friedrich Wilhelm I. und ſeine 
Nachfolger an dieſen alten Schwediſchen Werken verſchiedent⸗ 
lich auf Staatskoſten gebeſſert, ein Umſtand, der auch noch 
in Betracht gezogen werden müßte. 


IV. Die Belagerungen Stettin’s in den Jahren 
1659, 1676 und 1677. 


Eine ausführliche Beſchreibung dieſer Belagerungen iſt 
hier nicht beabſichtigt, denn zeitgenöſſiſche Darſtellungen und 
neuere Bearbeitungen ſind genug zu finden; was letztere an— 
betrifft, fo ift beſonders auf Böhmer, die Belagerungen Stettins, 
Tiede, Chronik von Stettin, und Berghaus Stettin II zu 
verweiſen. Es möge hier nur geſtattet ſein, einiges, was in 
dieſen Darſtellungen faſt gar nicht oder nicht genügend be— 
ſprochen wird, auf Grund des Acten-Materials etwas aus— 
führlicher zu behandeln. —*) 

1659. 

Sofort bei Beginn der Belagerung zeigte es ſich, daß 
es ein großer Fehler geweſen war, die Sternſchanze mit dem 
Paſſower Thore unverbunden zu laſſen. Denn gleich am 
19. September, wie es in der ausführlichen Beſchreibung 
heißt, kamen die Kaiſerlichen von Pommerensdorf herab— 
marſchiret, ſetzten ſich in die Sternſchanze und hinter die alten 
Werke, fingen ſogleich an, von da aus das Feuer auf das 
paſſowiſche Thor zu eröffnen und ſchlugen ungenirt ein 
Lager bei der Sternſchanze im Schweinegrund auf. Es iſt 
dies aber auch ein Beweis dafür, daß die Beſatzung ſehr 
ſchwach war, ſo daß der Commandant verlangte, daß 
die Bürger bei der Verteidigung mit helfen ſollten. Sehr 
klar geht dies hervor aus den Protocollen der Kriegs— 
commiſſion (Rathsakten Tit. XA Sect. 4. 16.), welche, aus 

) Die Belagerung von 1677 iſt jedoch eingehender berückſichtigt, 


da ſie bei Zuhülfenahme einer neueren Quelle ſich in einem ganz anderen 
Lichte zeigt. 
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Mitgliedern des Senats beftehend, feit dem 21. September in 
dem Rathhauſe tagte, um im Verein mit dem Commandanten, 
General Würtz, für die Verteidigung der Stadt Sorge zu tragen. 
Da der Rat erfahren hatte, daß die Bürgerſchaft wenig Luſt 
habe, die Soldaten in der Verteidigung der Stadt zu unter- 
ſtützen, ſo ſuchte er dieſer Stimmung durch Klugheit und 
gütliche Ueberredung Herr zu werden. 

Man berief die Bürgercompagnien (deren es 8 in den 
4 Quartieren gab)) einzeln auf das Rathaus in die große 
Ratsſtube und ſuchte durch Ermahnungen ſie zur Ver— 
teidigung willig zu machen. 

Als die erſte Compagnie auf Aufforderung des Rats 
am 21. September erſchien, hielt der Syndikus ihnen vor, 
„es erfordere die hohe Not, daß die Bürgerſchaft ſich auch 
auf den Wall begebe, und gegen den annahenden Feind Gegen— 
wehr thete, da an demſelben Tage durch General Würtz im 
Beyſein der ſämmtlichen (Bürger)-Capitäne die Anweiſung auf 
den Wall geſchehen, wo ein jeder ſeine Stath haben und das, 
ſo ihm obliege, praeſtiren ſollte. Der Senat hätte gehofft, 
daß jeder Bürger und Einwohner ſich dem, was vom Senat 
und General für nötig gehalten, dergeſtalt zu accommodiren 
habe, daß deshalb mit Ihnen zu reden unnötig geweſen, — 
es hätte aber der Senat vernommen, daß einige unter den 
Compagnien ſich einige beſchwerliche Worte dawider verlauten 
laſſen, alß wenn ſie aufm Wall zu ſtehen und daſelbſt die 
Defenſion zu leiſten nicht geſinnet wehren, dahero Senatus — 
befunden, daß mit jeder Compagnie zu reden nötig ſey — ob 
ſie nicht wollten die ihnen aſſignirten Poſten beſetzen und ihre 
Gegenwehr wie es die Noth erfordere, männlich thun und 
verrichten?“ 

Die ſo befragten Bürger der erſten Compagnie hatten 
zwar verſchiedene Einwände, gaben aber bald nach und ver— 
ſprachen, ſich zu ſtellen. 

*) Außerdem noch 2 Laſtadiſche und eine von den Freihäuſern ge- 


ſtellte, alſo 11. Ueber diefe Drei hatte indes der Rat nicht allein zu 
beſtimmen. 
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So konnte der Rat, als die 2. Compagnie erſchien, die— 
ſelbe ſchon auf die Einwilligung der erſten verweiſen. Hier 
erhob ſich aber mehr Widerrede: „Sie wunderten ſich, daß 
die Kron Schweden es auf die Spitze ankommen laſſen, und 
nun ſie das Ihrige weg contribuiret, itzo auf den Wall gehen 
ſolten, welches ihnen Spahniſch vorkehme, wenn aber Senatus 
et Consules nebſt ihnen auf die Wälle gehen wollten, auch 
die Bedienten (Beamten) und Stadt-Doctores, Studiosi; und 
wenn ihnen die Thore eingeräumt würden, ſo wollten 
ſie gerne thun, was ihnen angemutet würde. Es verübeten 
die Soldaten große Gewalt, hätten Fleisch, Strümpfe rc. mit 
Gewalt genommen; ſie bäten, auch gute Ordnung zu machen, 
daß die Herren Capitäne mit aufzögen, ſo wolten ſie ſich ge— 
bührlich verhalten.“ 

Der Senat erwiederte hierauf: „Es käme Senatui auch 
wohl Spaniſch vor, allein der Feind gehe auf die Stadt loß, 
die Schuld hätten wir durch unſere Sünde verdient, die Stadt 
occupiren zu laſſen wehre wider reputation und Gewiſſen, 
wir müßten uns defendiren und das übrige Gott befehlen. 
Wenn Senatus perſönlich ausziehen wolte, würden alle confilia 
niederliegen — die jungen Doktores würden ſich auch wohl 
ſtellen. Die Thore wolle der General Civibus laſſen, damit 
fie auf die Soldaten ein Auge haben könnten. Die Exeeſſe 
der Soldaten ſolten ſofort geklaget werden, der Herr General 
würde es mit Ernſt ſtrafen.“ Darauf verſprach auch die 
2. Compagnie das Ihrige zu thun. Die 3. Compagnie 
äußerte: „Sie wolten nicht auf den Wall gehen, hätten in 
ihren Wohnungen und Kellern Soldaten; würden ſie auf 
den Wall gehen, ſo würden ihnen die Soldaten alles rauben. 
Dies wehre die allgemeine Erklärung.“ 

Der Wortführer für ſeine Perſon meinte, daß Milites 
bey nacht auf den Wällen ſein ſollten, und Civibus die Thore 


einzuräumen, wolte ſonſt dahin ſich geſtellen, da ſein Capitän 


ihn führen werde. Andere: „Die Soldaten hätten ſich be— 
rümet, daß Cives auf den Wall gehen müßten.“ „Die Gemeine 
begehrte auch des Herrn General Völkerliſte zu wiſſen, weil 
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ihm der numerus civium kund gethan, — beſchweren ſich, 
daß die Soldaten um 6 Uhr abgelöſt würden, ſie um 8. Es 
folte auch kein Doktor und Niemand verschont fein. Endlich 
finden ſich alle bereit, klagen jedoch dabei, daß die Soldaten 
ſich Nachts auf den Gaſſen finden ließen, auch nicht dem, ſo 
auf der Schildwacht ſtehet, antworten wolten — beten hierin 
Verordnung zu machen, ſie gingen nur zum Stehlen.“ 

Die 4. Compagnie erinnert, daß ſie hätten ſehen müſſen, 
daß Milites auf den Gaſſen herumbgelaufen, da Cives auf 
den Wall gangen, beten, daß Milites auf dem Wall bleiben 
müßten — damit ihnen hinterrücks nichts niedliches bey— 
gebracht werden möge — beten aber die Thöre und 
vorderſten Poſten den Civibus einräumen zu laſſen. Auch 
dieſe Compagnie verſprach Gehorſam. Die 5. klagt ebenfalls 
über das Verhalten der Soldaten. „Dieſe hätten auf der 
Laſtadie, als Cives auf dem Walle geweſen, in den Häuſern 
allerhand Mutwillen verübt.“ 

Die 6. Compagnie, auch 7. und 8. fügten ſich. Sie 
gingen nun zu Walle, aber es fehlte ſehr an der ſtrammen 
militäriſchen Disciplin: Schimpfereien und Zänkereien zwiſchen 
den Bürger-Capitänen, Officieren und den Gemeinen, Davon— 
laufen von dem Poſten,“) Nichterſcheinen auf demſelben, 


Schwätz⸗ und Drohreden wider die Officiere und den Erbaren - 


Rat ſelbſt fehlten hier ebenſo wenig als bei der ehemaligen 
Bürgerwehr von 1848, wie es die Verhandlungen vor den 
Kriegscommiſſaren auf dem Rathauſe beweiſen, welche oft 
Mühe hatten, die Streitenden wieder zu vereinigen. 

Fälle von Säumigkeit und Inſubordination ſind ziemlich 
zahlreich und wurden nicht militäriſch beſtraft. Indeſſen 
verlief dieſe Belagerung, wie bekannt, ſehr günſtig, wenn auch 
durch eingeworfene Granaten mancher Unſchuldige getötet 
wurde. Die Schwediſche Majeſtät verfehlte auch nicht, das 
brave Verhalten der Bürgerſchaft durch Verleihung des 
großen Stadtwappens anzuerkennen. — 


*) Z. B. wenn einer eine Granate in die Gegend fallen ſah, wo 
er wohnte. 
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Ein Dankfeſt erinnerte jährlich an die aufgehobene 
Belagerung; jährlich am 6. November wurde in allen Kirchen 
gepredigt, dabei die Becken vor den Kirchen aufgeſtellt, um 
Geld für die Armen zu ſammeln; auch wurden nach alter 
Gewohnheit alle Stücke auf den Wällen gelöſt. 

Die Belagerung ſchadete im Innern der Stadt wenig, 
von den Werken wurde nur das Paſſower Thor am 29. Sep- 
tember ruiniert, auf welches von 3 Kaiſerlichen Batterien aus 
gefeuert wurde, „ſo daß unten darin ein groß Loch gemacht 
wurde, das man mit einem Wagen hette dadurch fahren 
mögen. General Würtz aber ließ ſofort bei Nacht das Thor 
inwendig nach der Stadt zu mit ſtarken Pfählen und Dielen 
verpfahlen und mit Miſt verſchütten und außfüllen.“ 

Am 1. October wurde durch das feindliche Feuer aber- 
mals die Breſche am Paſſower Thor erweitert; am 5. Oe— 
tober fiel das Dach vom Thor mit allem Holzwerk inwendig 
zwiſchen den beiden Mauern ein, ſo daß die Breſche dadurch 
von ſelbſt wieder geſchloſſen wurde. 

Um die Feſtung, welche eigentlich ſchon 1657 bei dem 
Durchzuge der Polen unter Czarnecky bedroht wurde (die 
Polen begnügten ſich jedoch mit Verwüſtung der Umgegend, 
wobei ſie bis an die Sternſchanze herankamen, Pommerens— 
dorf, Scheune, Krekow, Völſchendorf, Schwarzow, Nemitz 
niederbrannten), für den zu erwartenden Angriff der Kaiſer— 
lichen und Brandenburger ſturmfrei zu machen, wurden am 
15. September die beiden Wieken niedergebrannt, ebenſo die 
Oderburg abgeriſſen, St. Jürgen vor dem Paſſower Thore 
mit dem dortigen Schützenhauſe, dem Schießſtande und den 
Mühlen desgleichen. Darum finden wir den Schützenplatz, 
der auf dem Hogenberg'ſchen Plane und dem von 1625 noch 
vor dem Paſſower Thore zu ſehen iſt, im Jahre 1693 an 
der Stelle des heutigen Logengartens, wohin er von da ab 
verlegt wurde. Die Befeſtigung um die Laſtadie ſcheint auch 
erſt kurz vor dieſer Belagerung verſtärkt worden zu ſein. 

1676—77. 
Als die Schlacht bei Fehrbellin geſchlagen war und 
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das Kriegswetter von Brandenburg aus ſich wieder einmal 
nach Pommern zog, trat abermals ein Kriegscollegium, aus 
Mitgliedern des Raths beſtehend, zuſammen und verhandelte 
mit dem General-Major von Wulffen über das, was der 
Stadt Defenſion und Sicherheit erforderte. 22. Juni 1675. 
(Tit. XA Sect. 4. Gouvern.⸗Sachen. Nr. 18.) 

Zunächſt wurde bei den verſchiedenen Kaufleuten der 
Pulvervorrath ermittelt, auch ihnen angedeutet, keinem Fremden 
weder Pulver noch Blei zu verkaufen, noch Jemandem die 
Urſache dieſes Erforderns zu offenbaren. 

Der Kaufleute Diener, Handwerksgeſellen und andere 
Geſellen mußten ſchwören, dem Könige, dem Magiſtrate und 
der Bürgerſchaft hold zu ſein und zur Defenſion jederzeit, 
wenn das betr. Zeichen mit der Trommel oder Sturmſchlagen 
dazu gegeben wird, unter dem Capitän, worunter ein Jeder 
gehöret, und an dem Orte, wohin er geordnet wird, unfehlbar 
ſich finden zu laſſen, auf der Wache ſowohl als in der Gegen- 
wehr fih ſtandhaft und getreulich zu erzeigen zc. 

Hierbei finden ſich im Ganzen 514 Handwerksgeſellen, 


die meiſten aus dem Zimmergewerk (89), Schuſtergewerk (82), 


Bäcker (insgeſammt 45), Schneider (41), Schmiede (28), 
Garnweber (21), Knochenhauer (21), Leinweber (21). 

Alle wehrhaften Bürger wurden zu folgenden Wacht⸗ 
artikeln verpflichtet: 

1. Jeder ſoll ſeinem Capitän und Officieren, als Stadt- 
hauptmann, Lieutenant, Fendrich, Sergeanten, Corporal und 
Gefreyten in Sachen, ſo dieſes ihr Ambt betreffen, ſchuldigen 
Reſpekt und Gehorſam erweiſen, ſich an denſelben auch weder 
mit Worten noch Werken vergreiffen. 

2. Es ſoll jeder zu rechter Zeit mit ſeinem fertigen 
Ober⸗ und Untergewehr und bei ſich habenden Bandelier, 
Kraut und Loth vor ſeines Herrn Capitäns Thüre ſich ge— 
ſtellen, auch ohne deſſen Conſens nicht ausbleiben noch vor 
geſchehener Abdankung davon gehen, auch beim Auf- oder 
Abzuge ſein Gewehr nicht löſen ehe es befohlen wird. 

3. Auf der Wacht ſoll Jeder mit ſeinen Kameraden 


fich jchied- und friedlich verhalten, keinen Zank oder Lerm 
anfangen, noch demſelben beywohnen, ſich vor unziemblichen 
Spielen und Trinken hüten, auch zu keiner Zeit ohne Er— 
laubnis nach Hauſe gehen, ob er gleich baldt wieder zu kommen 
gemeinet. 

4. Es will auch einem Jeden gebühren, die gegebene 
Loſung oder daß Wort in gutem Gedächtnis zu haben. 

5. Wer bei beſetzter Wacht freventlich ſein Gewehr 
löſet, oder den Degen wider ſeinen Officier oder einen andern 
zücket, Ihn zu gefehren, item wer feinem Officier nicht paritet, 
ſondern Sie reformiren und in ihren actionibus unbefugt 
meiſtern will, der ſoll als Aufrührer, auch woll am Leben, 
geſtraffet werden. 

6. Es ſoll kein Bürger, weder Officier noch Gemeiner, 
ohne Erlaubnis des Herrn regierenden Bürgermeiſters und 
Vorwiſſen ſeines Quartierherren auß der Stadt ziehen. 

7. Da einer verdächtige Perſonen oder ſonſt etwas, 
davon der Stadt Gefahr oder Schaden entſtehen kundte, ver— 
merkete, ſoll er ſolches ſeinem Quartierherrn alßfort anzu— 
zeigen ſchuldig ſein. ; 

8. Wer auf der Wacht ſchlafend befunden wird, oder 
auf angewieſenem Ort fich nicht gebürlich ſtellen wollte, ſoll 
nach Befindung der Umbſtände mit harter Strafe an Leib 
und Güttern beleget werden. 

9. So ſoll auch ein Jeder ſich und ſein Gewehr allezeit 
fertig halten, auf den Trommel oder Sturmſchlag ſich alsforth 
bei Verluſt Leibes und Lebens an den Ort, da Er verordnet, 
oder ihm zu ſecundiren angewieſen, ſtellen, daſelbſt ſeinem 
äußerſten Vermögen nach undt ſo lange Er ſich in Ober— 
und Untergewehr vertheidigen kann, zu Rettung Ihrer Kgl. 
Majeſtät wie auch dieſer guten Stadt Heil und Wolfart 
allen feindtlichen Einbrüchen ſteuren und wehren helffen, und 
alſo bey der Fahnen zu leben und zu ſterben beſtendiglich 
verharren. 

Sehr bemerkenswert, und bisher noch wenig berück— 
ſichtigt, iſt auch die Defenſionsverfaſſung, welche in 24 Punkten 


31 


über die Art und Weiſe der Verteidigung, ſoweit die Bürger 
daran beteiligt waren, Aufſchluß giebt. 

1. wird zuerſt zum Gebet und gottſeligem chriſtlichen 
Leben ermahnt, 

2. werden 6 Perſonen aus dem Rat verordnet zur 
Beſchaffung des zur Defenſion Nötigen. 

3. Bei Feindesangriff follen auf Sturm- oder Trommel- 
ſchlag ſemptliche Rathsherrn außer den 10 Capitänen ſich 
aufs Rathhaus verfügen und allda um eilfertige Anordnung 
bey der Bürgerſchaft zu machen, zuſammen bleiben. 

4. Die laſtadiſchen Gerichtsvoigte und die 8 Wacht- 
herren (jedes Quartier 2) ſambt den nachgeordneten Dffi- 
cierern ſollen das Corpus der unter der Stadt Jurisdiktion 
ſich befindenden Bürger und Einwohner, welche mit Kraut 
und Loth, auch mit Morgenſternen und halben Pycken wol 
verſehen fein müſſen, zu dieſer Defenſion in guter Bereitſchaft 
halten und Ihr Commando darüber zu dieſem Zweck zu 
führen Ihnen getreulich angelegen ſein laſſen, wie man denn 
nicht zweifeln will, daß bei denen von den Freyhäußern ge- 
richteten Compagnieen ein gleichmäßiges geſchehen werde. 

5. Werden auch die verordneten Wachtherren die alhier 
bei Kaufleuten, Brauern, Kramern und Gewerken vorhandenen 
Diener undt Geſellen, wenn ihnen die Deſignation derſelben 
ift übergeben, zur rechten Zeit auffordern, auch mit Mußqueten, 
Kraut und Loth zu verſehen wiſſen. 

6. Die fremden Perſonen ſind aufzuzeichnen, müſſen 
auf Aufforderung des Wachtherren mitkämpfen. 

7. Zur Erhaltung mehrerer Einigkeit ſollen die Bürger 
und Einwohner, auch dero Diener und Geſellen, auf keine 
frembde Nation, Officirer und Soldaten ſchmehen, noch zu 
einigem Mißtrauen Urſach geben. Ein gleiches ſoll bei den 
Soldaten und dem Commandanten angeſuchet werden. 

8. Die Capitäne können die Compagnieen, ſo lange 
keine ernſte Gefahr iſt, durch die Lieutnants auf den Wall führen, 
aber bei ernſter Gefahr müſſen ſie da ſein; wenn es zum 
Sturm geht, ſich ſelbſt perſönlich bey der Compagnie finden 
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laſſen, und die Bürgerſchaft zu ihrer Schuldigkeit antreiben. 
Sollte einer mit Schwachheit (was Gott verhüten wolle) be- 
fallen werden, fo follen Ihnen die Rathsherrn adjungirt wer- 
den und ſie abzulöſen ſchuldig ſein. 

9. Der Stadtceapitän wird verpflichtet — muß von 
dem Commandanten Ordre einholen, und ſelbige den Wacht 
herren antragen, denen er an E. E. Raths ſtath in allen 
anderen Defenſionsſachen an die Hand zu gehen und Reſpekt 
zu erweiſen ſchuldig. Im Uebrigen hat er ſich nach ſeiner 
Beſtallung zu richten. Sollte er mit Schwachheit belegt 
werden, wird der Rath einen andern ſubſtituieren. 

10. Wie die Werke um die Stadt, und wie ſtark ſie 
ein jedes zu beſetzen ſind, ſolches iſt praevia communicatione 
von dem Herrn Commandanten zu vernehmen, jedoch iſt darin 
dieſe moderation gebrauchet und der Bürgerſchaft die an der 
Stadt⸗Mauern belegene Thürme, Freyhäuſer und Thore zu 
ihrem ordinar: Poſten eingeräumet, die Defendirung der 
Wälle rundt an den Außenwerken den geworbenen 
Soldaten anbefohlen worden. 

Sollte aber die Noht ein mehreres erfordern, wird ſich 
die Bürgerſchaft nicht weigern, die mittelſten Thore nebſt 
denen nechſt daran belegenen Wällen mitzubeſetzen, doch das ſie 
nicht in den verdeckten Wegen, foſſabrayen oder an— 
deren außenwerken commendiret werden. 

11. Die Wacht und was dahin gehört, wird dieſelbe 
ſonſt von den Wachtherren beſtellet, zur Zeit der Belagerung 
wird ſie von dem Commendanten verordnet mit Zuziehung 
der Wachtherren. 

12. Convocatio geſchieht durch die Trummelſchläger. 
Das Thorſchließen ſoll üblichermaßen beſtellet, die Runde aber 
unter der Bürgerſchaft durch die Wachtherren und Lieutnants 
gegangen, das Wort durch den Stadtcapitän geholet, den 
Wachtherren zuerſt durch den Commendanten mitgeteilt wer— 
den, und von den Officierern der Bürgerſchaft angekündet wer- 
den. Den übrigen Capitäns, ſo die Wacht haben, ſoll der 
Stadtwachtmeiſter das Wort bringen. 


| 


33 


13. Beim Rathauſe ſoll in Zeiten der Gefahr und beim 
Bürgermeiſter desgleichen eine Wacht ſein. 

14. Was die Bürger für die Wacht zu leiſten haben |. ob. 

15. In Belagerungszeiten ſollen die ſchlagenden Uhren 
in der Stadt nicht aufgezogen, und nur allein die Zeigeruhren 
gehendt gelaſſen werden, damit der Feindt, wenn daß Volk 
auff- und abgeführet wird, nichts vermerken oder Verrätherey 
verurſachet werden möge. 

16. Bei feindlichen Anfällen und Sturmb — iſt zu 
erwägen, ob nicht eine Wacht auf den Thürmen zu beſtellen 
undt wie zur Verhütung unnötigen Schreckens und Zuſammen⸗ 
laufens es mit den Sturmſchlägen anzuſtellen; insgemein aber 
wird für gut angeſehen, daß in Feuersnöthen die Glocken 
3mal, zum Sturm aber continue und vielmals angeſchlagen 
werden, die Bezeichnung des Orts mit der Fahne des Tags, 
und Leuchte des Nachts kann in beiden Fällen obſerviret 
werden. 

17. Sobald Sturm geſchlagen wird, ſoll bey jetziger 
Beſchaffenheit ein Jeder Einwohner ohne Unterſchied der 
Perſonen undt Standes in Perſon zu Tage undt Nacht jo 
ſtark alß er kan, mit ſeinem fertigen Ober- und Untergewehr 
ſich vor ſeines Capitäns Thüre und folgends auff dem einer 
Jeden Compagnie notificirten Sammelplatze und Orte in 
aller eyll geſtellen und allda Ordre empfangen, bey Verluſt 
Leibes und Lebens aber keiner außer den Raths-Perſohnen, 
ſo zu Wachtherren und laſtadiſchen Gerichtsvoigten oder den 
ſubſtituirten verordnet, und den Alderleuten des Kaufmanns, 
welche zu beobachtung der ferneren Ordnung mit adjungiret, 
außerbleiben. 

18. Damit ſie auch bei Nachtzeiten beſſer zuſammen 
kommen, ſoll an allen Ecken eine Leuchte oder Feuerpfanne 
ausgehengt, in den langen Gaſſen und beyden Hauptmärkten 
(Heu- und Roßmarkt) aber auch mitten in der Gaſſen ein 
ſolches zu Werke gerichtet; denen aber, ſo damit oneriret 
werden, von den Nachbarn Zuſchub geſchehen. 

19. Sollte einer von feinem Ort auf der Mauer davon- 
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laufen, fic) widerſpenſtig rc. beweiſen und aufrühreriſch, jo 
ſollen die Wachtherren und Officiere Macht haben, ihn als 
Verräther zu traktiren. — Damit auch alles deſto eiliger 
zugehen möge, ſo ſoll alsdann die Fahne in des Capitäns 
Hauſe, imgleichen der Trummelſchläger ſich daſelbſt aufhalten. 

20. Der Herr Commandant wird zu erinnern ſein, 
daß denen in den Außenwerken liegenden Soldaten im Noth- 
fall von der Guarniſon der Stadt ſuccurriret, die Bürgerſchaft 
aber dazu ohne Noth nicht adigirt werde. 

21. Die Artollerey betreffend, weill die Stücken und 
Doppelhaken ſo viel bey der Stadt vorhanden, allbereit fertig 
gemacht und aufgeſtellet, ſo hat es dabei ſein Verbleiben, 
wie man daß verhoffen will, daß der bey der Königl. Re— 
gierung vorhandene Vorraht an Pulver aufm nothfall reichen 
werde. Die beſtellte Feuerwerker und conſtapel müſſen das 
Ihrige bey den Stücken mit höchſtem Fleiße in Acht nehmen, 
und ſollen daneben die Pölitzer, wo eß die Noth erfordert, 
vermüge alter Obſervantz gewiſſe Perſonen alhie bei den 
Stücken beſtendiglich zu halten ſchuldig ſein. 

22. Die Demmpff- und Leſchung des beſorgenden 
Feuers werden die dazu deputirten Herren ihren möglichſten 
Fleiß anwenden und die dazu gehörigen Inſtrumente 
an naſſen Rinder-Häuten, Feuerſprützen, Leitern und 
Hacken ſambt behufiger Mannſchaft bereit halten. 

23. Damit auch bey beharrlicher Belägerung es an 
Proviant nicht ermangeln mige, jo fol den frembden ſowoll 
alß einheimiſchen ſich damit auff eine geraume Zeit zu 
verſorgen angeſaget,“) auff Anſchaffung Handt- und anderer 
Mühlen bey der Stadt, wie auch auff einen Vorraht an 
Viehe gedacht werden. 

24. Soll ein Defenſionskaſten angeordnet undt darin 
von allen Bürgern, Einwohnern und Frembden citra respec- 
tum ullius privilegii wöchentlich collegiret werden, damit zu 

*) Im Auguſt 1677 wurde desgl. bei allen Gewerken nachgefragt, 
wie weit ſie noch mit ihren Lebensmitteln zu reichen glaubten. 


den Spejen, welche Die notturfft alßdan erfordern möchte, ein 
erklecklicher Vorraht vorhanden ſein mige”) 

Weitere Maßregeln der Defenſions-Commiſſion waren: 
die Reparatur der Zollſchanze und des Blockhauſes, Bee 
obachtung des Verkehrs auf den Armen der Oder, beſonders 
bei Nacht, Anfertigung mehrerer flacher Fahrzeuge, Schalen 
genannt, auf denen einige Geſchütze mit Bedienungsmannſchaft 
aufgeſtellt werden konnten; die Einſtellung und Unterhaltung 
mehrerer Wachtſchiffe, für Feuerſpritzen, Leitern, Feuerhaken 
und Waſſerkufen in großer Menge zu ſorgen, und die Bürger 
zur Anſchaffung von Handſpritzen und Feuereimern anzuhalten. 

Auf dem Wall wurden für die Bürger bei jeder Com- 
pagnie Verdecke gemacht, um Schutz vor den Kugeln zu haben, 
auch „ſolle ſich jeder Bürger ein Säckchen mit Sand 
zu ſeiner Verſicherung anſchaffen.“ Die Palliſaden 
wurden verlattet, um nicht einzeln herausgehoben werden zu 
können, auch Schanzkörbe auf den Batterien aufgeſtellt. 

Als ſich nun die Kurfürſtlichen Truppen 1676 nach 
Einnahme faſt des ganzen Schwediſchen Pommerns immer 
enger um Stettin herumzogen, wurden auch die ſtädtiſchen 
Eigentumsdörfer ſehr mitgenommen, da die Schweden ſich 
auf alle Weiſe in der Umgegend zu verproviantieren ſuchten, 
während der Feind nicht minder die Einwohner mit Brand- 
ſchatzungen und Requiſitionen heimſuchte. Am 29. Auguſt 
1676 zeigten z. B. die Pölitzer an, daß ſie mit den umliegenden 
Dörfern den Feinden contribuiren ſollten, gleichzeitig aber 
befürchteten ſie auch von den Schweden ausgeplündert zu 
werden; ebenſo klagte der Verwalter in Krekow. 

Auf die vielfältigen Klagen erklärte General v. Wulffen, 


*) Die in verſchloſſenen Büchſen geſammelten freiwilligen Beiträge 
waren am 31. Juli 1677: 24 fl. % Fl., ein Zettel auf 2 Schffl. Roggen 
von einem Bürger, von einem Andern auf 2 Schffl. Weizen. Aus dem 
Mühl- und Keſſin-Viertel: 83 fl. 18 pf. und 1 Zettel auf 2 Schffl. Gerſte. 
Von dem Collectengelde wurde Korn für die armen Bürger gekauft. Bis 
20. Auguſt im Ganzen 174 fl. 28 ßl., 2 Schffl. Weizen, 2 Roggen, 
2 Gerſte. Die Alterleute der Aemter hatten die Armen zu deſigniren. 
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„daß er die Dörfer und das Eigentum der Stadt nicht völlig 
verſchonen könne, die Pölitzer müſſten ſich herein (nach Stettin) 
begeben, oder er wollte es in Brand ſtecken, könnte es nicht 
verantworten, das ſie den Feind hauſeten und hegeten, auch 
Ihm noch dazu contribuireten. „er wolle Ihnen zur Ab— 
pflückung des Hopfens noch 8 Tage Zeit gönnen, kämen ſie 
dann nicht herein, fo müſſe er fein intent fortſetzen.“ — Der 
Weg zur See war durch die Einnahme Uſedoms und Wollins 
längſt geſchloſſen, da eine Brandenburgiſche Flotte das Haff 
beſetzt hatte und von da weiter bis zum Dammſchen See 
vordrang. 

In einer Ordre des Kurfürſten, gegeben zu Nel-Warp, 
26. Auguſt 1676, ergeht an dieſelbe der Befehl, die Oder zu 
ſchließen und die Orte am friſchen Haff zu ſchützen. Es wird darin 
„um den Officieren wöchentlich eine Erfriſchung zu geben“, 
verordnet, daß wöchentlich geliefert werden ſollen: 10 Tonnen 
Bier, 1 Stück Rindvieh, fünf Schafe, fünf Schweine, Fiſche, 
30 Brode à 6 Pfd.“ Dazu ſollten beitragen: Altwarp, Neu— 
warp, Wahrlang, Rieth, Albrechtsdorf, das ganze Amt 
Jaſenitz, Pölitz.“) Meſſentin, der Hohe Krug, jedes nach Pro- 
portion: wofür ihnen Schutz und Ruhe zugeſichert wurde. 

Auch das Jahr 1676 verging ohne ernſtlichen und 
nachhaltigen Angriff, da der Kurfürſt wohl einſah, daß zur 
Eroberung der feſten und wohlbewahrten Stadt größere Vor— 
bereitungen nötig wären. Er hob darum ſein Lager in 
Krekow auf, verteilte die Truppen in die Winterquartiere, und 
ging ſelbſt nach Berlin zurück, um alle Vorbereitungen für 
die beabſichtigte ernſtliche Belagerung von dort aus zu 
betreiben. ’ 

Das Frühjahr 1677 ging ebenfalls ohne Angriff hin; 
noch im Mai waren die Zoll-, Blockhaus- und Waſſerſchanzen, 
beſonders der Göskenbrink, wohlbewahrt und beſetzt, die 
Wachtſchiffe meiſt an dem letzteren ſich aufhaltend, ver— 
kehrten ungeſtört im Dammſchen See und den Oderſtrömen. 
pe Dadurch wurde offenbar die Beſchwerde der Pblitzer vom 
29. Auguſt veranlaßt. 
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Die beſte Quelle für die Geſchichte dieſer Belagerung, 
beſonders was Plan und Ausführung des Angriffs anbetrifft, 
bildet das Tagebuch Dieterich Sigismunds von Buch aus 
den Jahren 1674—1683 (herausgegeben von G. v. Keſſel, 1865), 
eines Mannes, der in dieſer Zeit faſt immer in der unmittel⸗ 
baren Nähe des Kurfürſten war und ihm Adjutantendienſte 
leiſtete. 

Daſſelbe, verglichen mit dem Diarium obsidionis, wel- 
ches einen getreuen Bericht der Vorgänge in Stettin giebt, 
ferner die Karte von 1693 und der im zweiten pommerſchen 


: Kriegspoſtillon (Leipzig 1678) dargeſtellte Angriff der Branden- 


burger, der hier etwas reduciert und durch Schrift verdeutlicht 
wiedergegeben wird, geben zuſammen ein klares Bild der dent- 
würdigen Vorgänge, die ſich vom Juni bis zum December 1677 
vor und in Stettin ereigneten. 

Mittwoch den 20. Juni brach der Kurfürſt von Berlin 
auf, um ins Feld zu rücken, befand ſich am 21. in Chorin, 
am 22. in Schwedt, wo am 23. die Schiffe von Cüſtrin, be⸗ 
laden mit großen Kanonen und Artillerie, ankamen. Am fol⸗ 
genden 24. erreichte man Gartz, zugleich mit den auf der Oder 
fahrenden Schiffen. Am 25. ließ er mitten im Felde, wahr⸗ 
ſcheinlich bei oder vor Colbitzow, die Truppen an ſich vorbei 
paſſiren, kam am 25. Juni ſo weit, daß man die Stadt Stettin 
und einige Wachen zu Pferde erblicken konnte; langſam näherte 
man ſich der Stadt, erſt am 27. rückte er mit 1000 Pferden, 
einigen Dragonern und 6 Geſchützen näher heran, und nai- 
dem er eine kleine Meile von Stettin eine kleine zerſtörte 
Brücke (offenbar die über den Bukow-Bach bei Scheune) in 
einer Stunde hatte wieder herſtellen laſſen, ging er bis 500 
Schritt von der Sternſchanze vor, von wo aus ihnen auch 
die erſte Begrüßung zu teil wurde; von einer ernſten Ver⸗ 
teidigung der (Sternſchanzen und der alten Werke, findet ſich 
jedoch in dem Berichte nichts, da wegen mangelnder Ver- 
bindung mit der Stadt, auch wohl wegen der geringen Anzahl 
der Beſatzung, dieſe Werke offenbar garnicht beſetzt wurden. 

Die frühere Belagerung von 1659 hatte dem Kur⸗ 
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fürſten gezeigt, daß eine Einſchließung Stettins auch von 
der Waſſerſeite nothwendig ſei, und da ſeine Flotte ſchon in 
den Dammſchen See eingedrungen, auch Damm ſelbſt (von 
den Schweden aufgegeben) in ſeine Hände gekommen war, ſo 
waren es noch einzig die zwiſchen Damm und Stettin bele— 
genen Schanzen, die Zoll-, Blockhaus- und Göskenbrink— 
Schanze, welche eine Annäherung an die Stadt von Oſten 
her erſchwerten und deshalb zunächſt genommen werden muß— 
ten. — Dies wurde auf folgende Weiſe bewerkſtelligt: Vor 
Güſtow, wenig oberhalb der Stelle, wo der Bukowbach in 
die Oder tritt, grade gegenüber der kleinen Erhebung „Jung— 
fernberg“, liegt noch heute eine kleine Inſel im Strom. Hier 
ließ der Kurfürſt am linken Oderufer eine Schanze errichten 
und von ihr aus über die Inſel, die mit einem Blockhaus 
verſichert wurde, eine Brücke ſchlagen, welche am 3. Juli voll— 
endet war. Am Abend deſſelben Tages ging der Oberſt 
von Bomsdorff mit 2000 Mann und denen, welche an der 
Brücke gearbeitet hatten, in den Bruch, um einen Weg zum 
Angriff auf das Blockhaus zu machen. Inzwiſchen hatte der 
Kurfürſt auch eine gute Stelle zum Lager gefunden, wo er 
von allen Seiten die Stadt und den Fluß ſehen konnte“), und 
bezog dies Lager am 4. Juli. 

Inzwiſchen drangen die 2— 3000 Commandirten, aus Fa- 
ſchinen und Bäumen einen Knüppeldamm bauend, mit vieler 
Mühe durch den Bruch, wurden aber, als ſie ſich dem Block— 
hauſe näherten, mit Kanonenſchüſſen begrüßt. Zwiſchen Block— 
und Zollſchanze wurde darauf, nachdem das Geſchütz auf der 
Kl. Reglitz eine Strecke nachgeſchickt war, grade auf dem 
Damme, nicht in der beſten Lage, (zwiſchen zwei Feuern) eine 
Schanze eingeſchnitten. — Daß dies alles von Stettin aus 
ſorgfältig beobachtet worden war, darüber erhielt die Beſatzung 
dieſer Schanze in der Nacht vom 6. zum 7. nachdrückliche 
Belehrung. Der Oberſt v. d. Noht kam von der Stadt aus in 
aller Stille zu Waſſer nach der Zollſchanze und überraſchte 


*) Dies kann nur in der Nähe und Höhe des Koſackenberges (Baffin 
der Waſſerleitung) geweſen ſein. 
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die nichts ahnenden Brandenburger grade an der Seite, wo 
ſie keinen Angriff erwartet hatten; dafür aber nahmen die 
churfürſtlichen Truppen am Nachmittag des 7. die Blockhaus⸗ 
ſchanze und rückten auch gegen die Zollſchanze vor. Dieſe, 
ſowie der Göskenbrink, welcher (nach dem Diarium ob- 
sidionis) {don am 2. Juli von den feindlichen Capers zwei 
Stunden lang beſchoſſen worden war, wurden von den Schwe⸗ 
den aufgegeben, demoliert und das Material zu Schiffe nach 
Stettin gebracht. 

Von hier aus rückte nun General v. Schöning, welchem 
während der ganzen Zeit der Belagerung der Angriff auf die 
Laſtadie oblag, allmählig an die Stadt heran, ſo daß er am 
18. Juli (D. obs.) nur noch 300 Schritt von derſelben ent- 
fernt war. Er erhielt zwar bei dieſem Vorrücken von den mit 
Geſchütz beſetzten Prähmen aus der ihm rechts benachbarten 
Parnitz ſtarkes Feuer, nötigte jedoch dieſe Schiffe durch ſein 
eignes Feuer, ihren Poſten zu verlaſſen, und logirte fich gegen- 
über der Parnitzbrücke ein, welche damals (auf dem Plane 
von 1693 nicht angegeben) von einem vorliegenden Ravelin 
mit Graben geſchützt war. Vor demſelben lag v. Schöning die 
ganze Zeit über, auch blieb der durch den Bruch gebaute und 
mit dem Dammſchen Wege noch näher verbundene Knüppeldamm 
während der ganzen Zeit der Belagerung in beſtändigem 
Gebrauch.“) Es it nun eigentümlich, daß gerade von dieſer 
Seite aus, von wo die Stadt am leichteſten hätte angegriffen 
und erobert werden können, in 5 Monaten ſo wenig geſchah. 
Das Tagebuch giebt uns darüber den beſten Aufſchluß. 

Am 28. September klagt Oberſt v. Schöning gegen den 
vom Kurfürſten zu ihm geſchickten Buch über manche 
Poſſen, die man ihm ſpielte, indem man ihm die beſten Kano- 
niere nähme, und die Kanonen desgleichen, ſtatt ihm welche 
zu ſchicken, da man von ſeiner Seite doch den Feind am 
meiſten beläſtigen könnte. Wenn man ihm mehr Menſchen 
ſchicke, wolle er die Laſtadie mit dem Degen in der Fauſt 

) Siehe deſſen Abbildung in der Beſchreibung der Stadt und 
Feſtung A. Stettin, gedr. in Danzig 1678. 
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nehmen — er habe nicht genug Pulver und andere Sachen. 
Man thäte dies nur aus Eiferſucht, indem man wolle, daß 
von keiner Seite als der ihrigen etwas Gutes käme. 

Noch dringender und bitterer äußerte ſich v. Schöning 
am 14. November gegen Buch, als derſelbe ihn mit dem 
Kaiſerlichen Geſandten beſuchte: „Wenn ihm S. K. D. noch 
2000 Mann gebe, wolle er in die Laſtadie eindringen, wo er ſich 
halten werde, oder S. K. D. ſolle ihm den Kopf abſchlagen — 
er wäre nicht ſtark genug; wolle ſich mit 2000 Mann plötz⸗ 
lich der beiden Brücken bemächtigen, die zwiſchen der Stadt 
und Laſtadie liegen, und von da könne er ohne die geringſte 
Hülfe in die Stadt dringen.“ 

Er beklagte ſich ſehr, daß ihm gewiſſe Leute die Ge— 
legenheit, es gut zu machen, beneideten, S. K. D. verhinderten, 
ihn zu hören und es ihm unmöglich machten. Buch fügt 
hinzu („was man glauben mußte “). 

Gemeint ſind offenbar die Generale Derfflinger und 
Götze, welche beim Kurfürſten auf der Südſeite Stettins 
waren. 

Als nun am 13. auch die Lüneburgiſchen Truppen an⸗ 
kamen, wurde die Stadt bald völlig eingeſchloſſen. Noch 
am 6. Juli konnten die Reiter der Beſatzung bei Löcknitz 
54 Gefangene machen, ja bis zum 18. konnte das Stadtfeld 
vor dem neuen Thore von den Stettinern noch abgeerntet 
werden. Dieſe freiere Bewegung nach Weſten zu wurde 
aber am 18. Auguſt durch eine beim Rabenſtein aufgeworfene 
Schanze, die durch Wall und Graben ſowohl mit dem Kur- 
fürſtlichen, als auch mit dem Lüneburger Lager eine Ver— 
bindung herſtellte, völlig unmöglich gemacht.“ (Diar. obs.) 

Die Brandenburgiſchen Schiffe drangen am 26. Juli in 
den Dunzig ein, und ſuchten ſich der dort liegenden vier 
Schwediſchen Wachtſchiffe zu bemeiſtern. — Dieſe mußten 

N Siehe die Abbildung dieſer Verbindung in dem zweiten Kupfer 
des 2. pommerſchen Kriegspoſtillons vom Jahre 1678, wo der Verbindungs⸗ 
graben an die Sternſchanze anſchließt, ebenſo in dem Plane der Danziger 
Bearbeitung. 
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zwar nach längerem Gefechte fich zurückziehen, aber am 27. 
ermannten ſie ſich wieder und nahmen ihren vorigen Poſten 
wieder ein; als jedoch am 15. Auguft auf der Knochenhauer- 
Wieſe am Dunzig von Seiten der Lüneburger noch eine 
Schanze angelegt war, wurde ihre Lage im Dunzig bedenk— 
licher. Sie mußten zurück, wenn ſie nicht ganz und gar 
abgeſchnitten werden wollten. 

Bald war die Stadt rings auf Kanonenſchußweite ein- 
geſchloſſen, und eifrig wurde, vor allem auf der Seite des 
großen Kurfürſten, an den zur Beſchießung beſtimmten Batte- 
rien gebaut. 

Der Kurfürſt hatte die erſten Laufgräben auf ſeiner 
Seite eröffnet (unweit der Oder) und Batterien erft vor,“) 
dann hinter den alten Werken nach der Stadt zu angelegt, 
um Stadt, Laſtadie und Brücken zu beſchießen. 

Darauf wurde zwiſchen den alten Werken und der grünen 
Schanze, etwa in der Gegend zwiſchen dem Kirchplatz und 
der Wilhelmſtraße, in beſtändiger Tag und Nacht währender 
Arbeit eine große gewaltige Batterie errichtet, in welche wir 
(Tageb.) am 3. Auguſt Abends den Kurfürſten mit ſeiner 
Gemahlin ſich begeben ſehen, um zugegen zu ſein, als 
man 15 große Geſchütze, auch einige Haubitzen und 2 Mor- 
tiere (Mörſer) in die Batterie brachte. 

Als darauf am 4. Auguſt alles zum Bombardement 
fertig war, begann daſſelbe von allen Seiten aus und wurde 
am 5., 6., 7. fortgeſetzt. Die Folgen deſſelben waren, wie 
aus dem (Diar. obs.) hervorgeht, ſchrecklich; und erklärlich iſt 
es, wenn der Kurfürſt nunmehr, bewegt wohl beſonders durch 
den jammervollen Anblick der ruinirten Kirchen,“) an die 
Stadt noch einmal die Aufforderung zur Ergebung erließ. 

Gewiß hatte er geglaubt, ſchon mit dieſem Bombardement 
die Uebergabe zu erzwingen; jedoch die Hartnäckigkeit der 
Stettiner nötigte ihn ſehr gegen ſeinen Willen nun zu einem 


*) Siehe die Darſtellung im Theatrum Europaeum Tom. XI. 
) Jacobi⸗, Marien- und Peters⸗Kirche. 
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langwierigen Schritt vor Schritt unter ſteten Kämpfen den 
Werken ſich nähernden Vordringen, während auch die Be: 
ſchießung gleichzeitig fortgeſetzt wurde. — 

Es beginnt jetzt ein neuer Abſchnitt in der Belagerung, 
die Fortführung der Laufgräben bis zur Contreſcarpe und in 
der Nähe derſelben der Minenkrieg bis zur Einnahme des 
Hauptwalles an mehreren Stellen. Ein gutes Bild deſſelben 
giebt der freilich ohne Maßſtab im Pommerſchen Kriegs— 
poſtillon veröffentlichte, von ſachkundiger Seite aus dem 
Brandenburgiſchen Lager mitgeteilte Plan, welcher hier etwas 
verkleinert wiedergegeben wird.“) 

Der Kurfürſt nahm an den Fortſchritten der Belagerungs— 
arbeiten täglich teil, ja er wich nicht von Stettin, bis er die 
Stadt bezwungen. Täglich, wenn ihn nicht ſeine Krankheit, 
die Gicht, hinderte, ſehen wir ihn in Batterien und Lauf- 
gräben; oft ſetzte er ſich dem feindlichen Feuer ſo ſehr aus, 
daß Buch ihn bitten mußte, ſich doch zu ſchonen und mehr 
zu decken. Auch die Seite am Frauenthor hat er einige Male 
beſichtigt, ließ ſich ſonſt auch ſtets Rapport erſtatten, wie es 
dorten ſtand. Sein täglicher Gang war vom Lager nach der 
Sternſchanze, von wo er die Belagerungsarbeit am beſten 
überſehen konnte, auch erſchien er oft mehrere Male am Tage 
in der großen Batterie und in den von da aus geführten 
Laufgräben. Auch den Kurprinzen (ſ. Nachfolger Friedrich III., 
ſpäter König Friedrich J.), der damals 20 Jahre alt war, lud 
er von Berlin her ein; ſeine Gemahlin Sophie Dorothea war 
im Lager zu Pommerensdorf, begleitete ihn oft zu den Werken 
und war beſtändig um ihn, ja oft genug ſah ſie ſelbſt die 
Operationen und Kämpfe um die Werke mit an.“) 


) Weder von dem Schöning'ſchen, noch von dem Angriff der Lüne⸗ 
burger iſt irgendwo ein ähnlicher Plan zu finden. Die Darſtellungen in 
der Danziger Beſchreibung ſind oberflächlich, ungenügend und verzerrt. 

) Ihren perſönlichen Mut zeigte ſie ſchon im Jahre 1676 vor 
Anklam, als ſie am 31. Auguſt dem Sturme von der nach ihr Dorotheen⸗ 
poſt genannten Batterie in Begleitung der Prinzeß von Heſſen-Homburg 
zuſah. Die Damen ließen, um beſſer ſehen zu können, eine Kanone aus 
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Zugleich verfolgte er aufmerffam den Gang des Krieges 
an anderen Orten, die Kämpfe der Franzoſen in den Nieder— 
landen und am Rhein, die Kämpfe, welche zwiſchen Schweden 
und Dänemark ſtattfanden, und die Haltung des Schwediſchen 
Marſchalls von Königsmarck in Vorpommern, welcher, ohne 
Mittel und Truppen, der bedrängten Stadt Stettin auf keine 
Weiſe Hülfe zu leiſten vermochte. Auch kamen in das Lager 
verſchiedene Geſandte: ſo der polniſche, der Kaiſerliche, der 
Geſandte des Tataren-Chans, die hier alle logiert und fetirt, 
und denen zu Ehren dann wohl aus allen Stücken wieder 
bombardirt wurde.“) 

Um die Arbeiten der Belagerer zu ſtören, machte die 
Beſatzung viele Ausfälle zu Pferde und zu Fuß, und als es 
beim Herannahen der Belagerer an die Contreſcarpe zum 
Minenkriege kam, mehrten ſich Ausfälle und Verluſte. Ziel 
mußte es ſein, die Feſtungswerke Stettins an einigen Stellen 
völlig zu durchbrechen und zu beſetzen, und dann einen all— 
gemeinen Sturm zu wagen. — 

Die Standhaftigkeit der Belagerten wurde auf eine 
harte Probe geſtellt; durch das furchtbare Bombardement 
wurden viel Menſchen getötet, die meiſten Häuſer ſo zugerichtet, 
daß die Menſchen ihre Zuflucht in den Kellern ſuchten. Der 
erbetene und erſehnte Succurs kam nicht, — trügeriſche Nach— 
richten, beſonders durch den Schiffer Puſt, der ſich noch 
durchzuſchleichen wußte, hereingebracht, mußten den Mut künſt— 
lich aufrecht erhalten. Schließlich aber, am 14. October (Diar. 
obs.) traten Rat und Bürgerſchaft im Beiſein des General— 
Majors v. Wulffen zu einer Conferenz zuſammen, wo letzterer 
zum weiteren Widerſtande ermunterte. Als nun Rat und 
Bürgerſchafts-Collegien am Nachmittage im Seglerhauſe aber- 
mals ſich verſammelten, fand ſich auch der Commandant wieder 


der Scharte ziehen und gingen nicht von der Stelle, obwohl die Kugeln um 
fie herumflogen und in ihrer Nähe einen Schreiber töteten. (Siehe Tages 
buch zu dieſem Datum.) 

**) Was fic) dann natürlich die Stettiner gar nicht erklären konnten. 
S. Diar. obs. vom 9. November. 
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ein, ſuchte die Beratungen zu ſtören, gab den Kaufleuten“) 
harte Worte und erregte einen großen Zwieſpalt in der 
Bürgerſchaft. Während die wohlhabenden Bürger es mit dem 
Rate hielten und ihm alle weiteren Anordnungen überließen, 
ſchloß ſich die andere Partei, welche nichts zu verlieren hatte 
und gefliſſentlich durch falſche Nachrichten in Hoffnung er— 
halten wurde, in allen Dingen dem Gen.⸗Maj. v. Wulffen an, 
und, wie es ſcheint, in ſolcher Anzahl, daß der gemäßigte 
und einſichtige Teil der Bürgerſchaft, durch dieſen Pöbel ge— 
lähmt und eingeſchüchtert, nichts zu thun vermochte. — 

Das Tagebuch vom 14. October berichtet darüber: 
„wir machten 7 Gefangene — ſie ſagten uns auch, daß die 
Bürger und die Miliz geſchworen hätten, ſich noch zuſammen 
ein Monat zu halten. Der Senat und die erſten Bürger 
hätten ſich wohl ergeben mögen, aber das gemeine 
Volk wollte nicht.“ 

Der im anderen pommerſchen Kriegspoſtillon uns er— 
haltene und hier wiedergegebene Angriffsplan der Branden⸗ 
burger, verglichen mit den Angaben des Tagebuchs, geſtattet 
uns nun, den Aktionen auf dieſer Seite Schritt für Schritt 
zu folgen. 

Der Angriff richtete ſich auf die Bollwerke 8 und 9, 
die grüne Schanze und die Heilige Geift- oder Schnecken⸗ 
Baſtion. Die grüne Schanze (1659 noch gar nicht vorhanden) 
liegt auf dem Plane als abgetrenntes Stück vor dem Walle 
mitten in dem breiten Feſtungsgraben; rechts und links 
reihen ſich an ſie, um das Vordringen des Feindes zu ver⸗ 
hindern, Spaniſche Reiter, welche bis zu den beiden benach— 
barten Baſtionen reichen. Das halbe Bollwerk, Waſſer-Bollwerk, 
auch Heilige Geiſt⸗Schanze, H. Geiſt⸗Thor, ſpäter Schnecke 
genannt, durch welches auf einer Zugbrücke der Weg über 
den Graben nach der Oberwiek führt, hat vor ſich noch ein 


) Die ihm von vornherein verhaßt waren, da ſie ſchon früher 
auf einen Wechſel von ihm kein Geld herausrücken wollten, wie es aus 
der Correſpondenz des Generals mit dem Rate vom Januar 1677 hervor⸗ 
geht. 


dreieckiges von Waſſer umgebenes Bollwerk, an welches ſich 
der Oberbaum anſchließt. Auf dem Plane von 1721 dagegen 
ſehen wir die kleine Waſſerſchanze verſchwunden, die Schnecken— 
Baſtion bedeutend verlängert, den Feſtungsgraben ver— 
breitert und vertieft, den Weg nach der Oberwiek aber ebenfalls 
hindurch und durch eine Brücke über den Graben geführt. Den 
Raum vor den beiden Bollwerken bis zum „tiefen Thal“, wie es 
auf vorliegendem Plane benannt wird, bedeckt heute die 
Neuſtadt; das tiefe Thal iſt jetzt die von der Mühlenberg— 
ſtraße ſüdlich liegende Vertiefung, in welcher fich die Maſchinen— 
Reparatur⸗Werkſtätten der Eiſenbahn befinden. — 

Sobald der Kurfürſt die Linie der Sternſchanze und 
alten Werke hinter ſich hatte, legte er am Abhange des 
Mühlenberges die gegen die Stadt gerichteten Batterieen an, 
und näherte ſich von da aus durch Laufgräben längs des 
Oder-Ufers. Tagebuch 27. Juli: Der Kurf. beſah die Arbeit 
in den Laufgräben, eine Kanonenkugel flog ihm am Kopfe 
vorüber, er mußte den Kopf bücken, daß ihm der Hut vom 
Haupte fiel.“) Ebenſo finden wir ihn am Abend des 29. 
wieder in denſelben, „um die Garde ablöſen zu ſehen, 
die Arbeit zu beſichtigen, und die Gegend zu recognosciren, 
wo man arbeiten ſollte und die Batterie (nämlich die große) 
anlegen wollte, ſo daß er bei dieſer Recognoscirung dem 
Feinde auf Musketen-Schußweite nahe kam. Erſt ſpät kehrte 
er ins Lager zurück. 

Am 31. finden wir ihn wiederum in den Lauf- 
gräben, um die Errichtung einer neuen Batterie auf der 
Höhe links davon zu beaufſichtigen. In den folgenden 
cit *) Nach dem Diar. obs. 27 muß aber auch ein Teil der großen 
Batterie, welcher mehr nach der Sternſchanze zu lag, ſchon damals gebaut 
worden ſein, denn es heißt daſelbſt: „der Feind hat ziemlichen Schaden aus 
ſeinem bei der Sternſchanze belegenen neu angelegten Werke gethan an 
unſern beim neuen Thore arbeitenden Leuten, hat die Sternſchanze noch 
höher hinaufgeführt, am 28. hat er vor dem Heil. Geiſt-Thor am 
Gerichtsberge eine Schanze errichtet, und am 29. aus dieſer Schanze nach 


der Stadt geſchoſſen.“ Siehe auch den Plan im Theatr. europaeum t. XI. T 


p. 1038, wo vor den alten Werken dergl. Schanzen angegeben find. 
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Tagen wurde die große Batterie errichtet, an welcher am 2, 
und 3. Auguſt mit aller Macht gearbeitet wurde. Am 3. 
Abends (f. oben) begab ſich der Kurfürſt mit ſeiner Gemahlin 
dorthin, um zuzuſehen, wie 15 Geſchütze, auch einige Hau— 
bitzen und Mortierer (Mörſer) hinaufgebracht“) wurden, und 
kam ſehr ſpät ins Lager zurück. Die Batterie war ſo weit 
fertig, daß nun am 4. Auguſt um 8 Uhr Morgens gleich— 
zeitig, da auch die Batterien vor dem Frauen-Thore und dem 
Steindamme vor der Laſtadie fertig geworden waren, das 
allgemeine Bombardement beginnen konnte, deſſen zerſtörende 
Wirkungen bekannt ſind. Da die Aufforderung zur Ergebung 
am 7. erfolglos blieb, ſo mußte man ſich von nun an in 
Parallelen allmählich der Contreſcarpe zu nähern ſuchen. In 
der Batterie, auch in den Laufgräben finden wir nun den 
Kurfürſten am 9, am 11. und 12.; am 14. in der Stern⸗ 
ſchanze, um den Effect zweier Geſchütze zu beobachten, am 
15. iſt er wieder in den Laufgräben und giebt den Befehl, für 
den Nahekampf Grenadiere auf das Werfen mit Handgranaten 
einzuüben.**) 

Am 15. berichtet Buch, am Nachmittage zum Generale 
Major Schwerin geſchickt: „fand ich ihn in einer Schanze 
etwa 100 Schritt vom Graben. Der Feind ſchoß mit 
Büchſenkugeln und Steinen.“ Darauf ging er nach der 
großen Batterie zurück, wo er den Kurfürſten traf, welcher 
ganz frei auf die Batterie ſtieg und ſich ausſetzte. 

Am 16. wurde eine neue Linie vor den Schanzen und 
der großen Batterie gezogen, und wohl um dies mit zu be— 
ſichtigen, finden wir den Kurfürſten auch an dieſem Tage 
in der Batterie, am 17. und 18. in der Sternſchanze, von wo 


) Ein eigener Steindamm von der Oder aus wurde angelegt, um 
die Geſchütze auffahren zu können. (Siehe Tageb. a. a. O.) 

**) D. obs. v. 10. Der Feind kommt der Stadt von Tag zu Tag 
näher. Des Nachts macht er quer über unſre Meder und Felder faſt nur 
einen guten Steinwurf von der Contreſcarpe, beſonders beim Heil. Geiſt⸗Thor, 
Laufgräben und läßt zu einem Schießwerke große Anſtalt machen. 15. 
„der Feind kommt in der Nacht nach dem 15. ſtark an unſre Contreſcarpe.“ 
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man einige Schuß nach der Stadt gab, am 18. beſonders 
nach der Zugbrücke (des Heil. Geiſt-Thores, etwas über ein 
Kilometer Entfernung), 19. bis 21. wurde nahe dem Hoch— 
gericht „zwiſchen unſerm Angriff und dem des Herzogs von 
Holſtein eine Schanze aufgeworfen und ſtark mit Palliſaden 
verwahrt,“ ) wodurch die Einſchließung vollkommen wurde. 

Am 22. und 23. ſehen wir ihn in der Sterne 
ſchanze und am Nachmittage mit dem von Berlin ange— 
kommenen Kurprinzen in der Neuen Batterie, welche faſt 
beendet war, worauf ſie lange in den Laufgräben umhergingen. 

Am 23. hörte man die Feinde in der Contreſcarpe 
arbeiten, als wenn ſie Holz ſchlügen und ſägten, wohl um 
eine Mine zu machen. 

Am 24. finden wir ihn in der großen Batterie, um mit 
großen Mörſern Verſuche zu machen. Man warf 2 Bomben 
aus den beiden größten Mörſern, welche im Graben der 
Contreſcarpe erepirten, aber bis in unſere Schanze wirkend, 
einen Soldaten töteten; 2 Stücke flogen noch 150 Schritt 
über die Stelle (alſo rückwärts) hinweg, wo der Kurfürſt 
ſtand. Bei der zweiten Ladung füllte man ſie mit großen 
Steinen, „welches ſehr gut ging“. Zuerſt nahm man 55° 
Elevation, dann 60—65% Die große Batterie war aber 
immer noch nicht vollendet, auch hinderte ein mehrere Tage 
andauernder Regen die Fortſchritte. 

Am 29. begann wieder ein allgemeines Bombardement 
von allen 3 Seiten, aus allen 3 Lagern, wobei es vorkam, 
daß die Kugeln aus den Lüneburgiſchen Batterien 2—3 Kilo— 
meter weit in die Kurfürſtlichen, und umgekehrt, flogen, ſo 
am 29. und 30. Auguſt.““) 

Am 30. Auguſt finden wir den Kurfürſten mehrere Male 
in der Sternſchanze, um die Beſchießung der Stadt zu beob— 
achten; den 31. auch in der Batterie. „Er exponirte ſich ſehr, 
ſtellte ſich ganz ungedeckt auf den Wall der Schanze um un— 


*) Siehe auch D. obs. v. 23. 
ze) Siehe Diar. obs. 29. Von allen Batterien erſchrecklich gefeuert. 
(Granaten hereingeworfen, viel Schaden gethan.) 
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jere Arbeiten zu ſehen, ich bat ihn ſich nicht ſo auszuſetzen 
und ſich ein Wenig zu decken.“ 

Am 1. September finden wir ihn wieder in der Batterie, 
„er befahl mir die Frau Kurfürſtin an einen Ort zu führen, 
wo ſie gut ſehen könne, doch in Sicherheit ſei. “) 

Am 2. iſt er wieder in der Batterie, ſetzte ſich ſehr aus 
und war ganz ungedeckt, wenn er über den Wall ſah. 

„Ich bat ihn, ein wenig für ſich Sorge zu tragen, denn 
es ginge hier heiß zu;“ er antwortete: „Aber wann haſt 
Du gehört, daß ein Kurfürſt von Brandenburg ge— 
tötet ſei?“ 

Am 3. September Nachmittags iſt er wieder in der 
Batterie, in den Minen und überall, desgleichen am 4., an 
welchem die Truppen, Schanzpfähle mit ſich führend, am Abend 
nach der Zurückweiſung eines feindlichen Ausfalls vorgehend 
in der Contreſcarpe Poſto faßten. 

Am 5. finden wir ihn zweimal in der Batterie, desgl. 
am 6., da man in der Nacht an Redouten und neuen Batte⸗ 
rien gearbeitet hatte (es find die an der Contreſcarpe am 
gedeckten Wege errichteten Batterien), von wo aus nun auch 
die Minir-Arbeiten begannen, um die Contreſcarpe zu öffnen. 
Am 11. geht er in die Batterie und mit dem Feldmarſchall 
(Derfflinger) durch alle Laufgräben und in die Minen, ein ge— 
fährlicher Aufenthalt, da (D. obs. am 15.) die Feinde bei einem 
Ausfall eine Tonne mit Granaten hineinwälzten. 

Die am 19. und 20. unmittelbar an der Contreſcarpe ge— 
ſprengten Minen (welche von den vier angegebenen es ſind, läßt 
ſich nicht ausmachen) machten eine Lücke, ſo daß man Nachts 
darin Stellung nehmen konnte. — 

Am 21. und 22. finden wir den Kurfürſten in den Lauf— 
gräben, um den Erfolg der Minen zu beobachten. 

Am 23. war er in der großen Batterie und befahl die 
feindlichen Contreminen (deren eine am 22. mit Erfolg ſprang) 
durch Graben von Brunnen zu ermitteln. 


*) Hier kam es, wie das Tagebuch öfter berichtet, vor, daß die Leute, 
welche den Kurfürſten auf das Pferd heben wollten, ihn fallen ließen. 
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Am 24. war er wiederum 2mal in der Batterie, Mor⸗ 
gens und Nachmittags. „Das Miniren des Feindes, jagt 
Buch, verſetzte uns in große Unruhe, beinahe wollten wir lie- 
ber einen Sturm bei Tage auf die Contreſcarpe machen.“ 

Am 25. ließ der Kurfürſt eine große Mine ſpringen und 
that den Stettinern damit großen Schaden. 

Jedenfalls um ihr die Erfolge dieſer Mine zu zeigen, 
nahm der Kurfürſt ſeine Gemahlin am 25. nachmittags nach 
der Batterie mit, ließ auch unter den Augen der hohen, Frau 
einen Angriff machen, bei welchem der alte Derfflinger von 
einer Musketenkugel leicht verwundet wurde.“) 

Am 27. öffnete man die Contreſcarpe durch eine andere 
Mine und eroberte den Punkt unter heftigem Feuer. 

Ebenſo am 28. öffneten 2 Minen die Contreſcarpe wei- 
ter, weshalb wir auch den Kurfürſten an dieſem Tage zweimal 
in der Batterie erblicken. 

Am 29. desgl., obwohl es der Geburtstag der Kurfürſtin 
war. Wohl ihr zu Ehren ſtieg ein Corporal von ihrem Re— 
gimente am Abend dieſes Tages in die Contreſcarpe bis zum 
Graben herab, fand alles leer und erhielt für dieſe Kühnheit 
12 blanke Thaler zum Geſchenk. 

Immer kühner wurden darauf die Brandenburger. In 
der Nacht vom 29. zum 30., vielleicht durch die 12 Thaler 
angefeuert, ſchlich eine Schildwache auf dem Bauche kriechend 
bis zu den Palliſaden am halben Baſtion und fand hier, daß 
die Feinde eine Tonne voll Stroh in Pech getaucht gelaſſen 
hatten, um die Angreifer zu beleuchten. „Die Schildwache 


*) Tageb. vom 25. „Der G. F. M. Derfflinger ward von einer Mus- 
ketenkugel, welche den rechten Sperrſtab des Hutes, aber nicht die Haut durch⸗ 
drang, verwundet, er befand ſich ſehr ſchwach und der Kopf drehte ſich mit 
ihm herum; als ich ihm aber ein wenig Wein gab, erholte er ſich.“ Schon 
am 1. September war ihm ähnliches begegnet. „Er erhielt einen Steinwurf 
gegen den Stock, den er in der Hand hielt; dieſer ſchlug gegen das Shien- 
bein und quetſchte ihn ſehr, aber es war noch glücklich, daß der Stein erſt 
den Stock traf, ſonſt hätte er ihm das Bein zerbrochen, und davon wäre 
er in ſeinem Alter ſchwer geheilt worden.“ — 
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nahm die Tonne und brachte fie, felbige immer vor fih her 
rollend, zu unſeren Arbeiten.“ 

Am 30. nachmittags finden wir den Kurfürſten wieder 
in der Batterie, ebenſo am 1. October Vormittag und Nach- 
mittag noch einmal in Begleitung der Kurfürſtin. Am 2. Dee 
tober ſehen wir ihn in den Laufgräben, woſelbſt das gemauerte 
Corps de Garde durch eine Mine geſprengt und von den Bran— 
denburgern beſetzt wurde. 

Am 4. und 5. iſt er abermals in der großen Batterie 
und dringt beſonders darauf, daß Faſchinen angefertigt wer— 
den, deren Beſchaffung der Verfaſſer des Tagebuchs eifrigſt 
übernimmt, „obwohl er mit dem halben Leibe im Waſſer ging“. 
Nach kurzer Arbeit brachte er mit ſeiner Mannſchaft 12000 
Faſchinen herauf. 

Am 8. und 9. iſt der Kurfürſt in der Batterie, da man 
früh vor Tage zwei Galerieen hatte in den Graben bringen 
laſſen, die eine gegenüber der grünen Schanze, die andere 
gegenüber dem halben Bollwerk zunächſt am Waſſer. Da nun 
am 9. alle Kräfte des Feindes ſich auf einen großen Ausfall 
am Frauenthor concentrirten, bei dem Bürger, Bauern und 
Handwerksburſchen ſich eifrig beteiligten, war es auf der Seite 
am H. Geiſt⸗Thore fo ſtill, daß ein höherer Officier, Oberſt 
Staut, um zu recognosciren in den Graben hinabſtieg und 
dort umherging, ohne dabei vom Feinde beſchoſſen zu werden. 
Der Kurfürſt ſelbſt war an dieſem Tage durch einen Gicht— 
anfall am Beſuch der Werke gehindert, befahl aber, die beiden 
Galerieen durch Laufgräben (ſ. die Zeichnung im Graben) zu 
verbinden. Dies geſchah noch an demſelben Tage, obwohl 
man bei dieſer Arbeit ſtets überraſcht und überfallen zu 
werden fürchtete. 

Am 12. nahm man das kleine Werk“) vor der Spitze 
des halben Baſtions. 


*) S. Diar. obs.: 12. Oct. um 8 Uhr hat der Feind die Waſſer⸗ 
nüſſe, da unſere ſie mit 8 Mann nicht vertheidigen konnten, weggenommen, 
die unfrigen ſalvirten fih durch Schwimmen. 


Am 13. war der Kurfürſt wieder fo weit hergeſtellt, daß 
er nach der großen Batterie kommen konnte. 

Am 17. verſuchte man eine Brücke über den Graben nach 
dem halben Baſtion zu ſchlagen, was jedoch der Feind von 
dem Baſtion aus durch ſtarkes Feuer hinderte. 

Am 18. October verſuchte man ſich darauf an der grü— 
nen Schanze, ſetzte dort den Mineur an und förderte auch 
den Brückenbau. 

Am 19. ſetzte man unter den Augen des Kurfürſten hier 
die Arbeit fort und nahm Nachmittag am Wall Stellung,“) 
wurde aber dort von der Seite her aus der fauſſebraye des 
detachirten Baſtions (der grünen Schanze) beſchoſſen. 

Am 20. behaupteten ſich jedoch die Leute am halben 
Bollwerk, auch rückte der Mineur an der grünen Schanze vor. 

Am 21. waren ſie ſchon zur Hälfte des Walls im hal— 
ben Baſtion gekommen: „da aber der Feind große Bomben 
herabrollen ließ, wurden unſere Mineure verjagt.“ 

Als am 22. der Kurfürſt in die Batterie kam, hatte man 
ſich an die Spitze des halben Baſtions bis zum Walle ein— 
geſchnitten; als er am Nachmittag wieder kam, waren die Leute 
im halben Baſtion 56 Fuß, in der grünen Schanze 75 Fuß 
vorgedrungen. 

Am 23. und 24. iſt er wieder in der Batterie, am (et 
ten Tage, um die Mine im halben Baſtion ſpielen zu ſehen, 
welche jedoch nicht die erwartete Wirkung that; “) eine andere 
ſprang am 29. und nahm nur ein wenig von der Ecke beim 
Ausfall am H. Geiſt-Thor. 

Trotz der faſt täglich erfolgenden, aber auch bald zurück— 
gewieſenen Ausfälle drang man anfangs November langſam 
vor. Am 5. heißt es: Die Unfrigen hatten in 2 Baſtio⸗ 
nen Poſto gefaßt, wo ſie ſich gegen die Spitzen verſchanzt 
hatten (f. die Abſchnitte auf der Zeichnung). “) 


*) D. obs. 19. Der Feind ſchneidet ſich in den Graben ein. Vor 
dem H. Geift-Thor vergebliche Verſuche, ihn herauszutreiben. 
**) D. obs. vom 24.: Mine unter der Ecke d. H. Gſt. Walls geſprengt. 
wer) D. obs. am 6.: Der Feind macht unvermutet einige Schießlöcher 
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Am 8. November ſprang unter der grünen Schanze eine 

Mine — worauf ſich die Leute in den folgenden Tagen in 
beiden Baſtionen weiter ausbreiteten. 

Als man am 16. November abermals eine Mine unter 
der grünen Schanze ſpringen laſſen wollte, und der Kurfürſt 
ſich in die Laufgräben begab, um das mit anzuſehen, bemerkte 
man — eben im Begriffe, Feuer anzulegen — daß die Feinde 
die Schanze verließen und ſich gegen den Wall zurückzogen, 
ließ deshalb die Mine nicht ſpielen und nahm das ganze Baſtion 
nach einem längeren Gefecht, welches der Kurfürſt und ſeine 
Gemahlin von der Sternſchanze aus beobachteten. 

Am 17. November hatte der Feind alle Außenwerke 
zwiſchen dem halben und detachirten Baſtion verlaſſen, ſo daß 
die grüne Schanze völlig beſetzt wurde. 

Am 18. arbeitete man, um eine Batterie auf den Wall 
des halben Baſtions zu bringen. 

Am 21. Nachts ſollten die Kanonen hinaufgebracht 
werden.“) Man ging nun mit einer Galerie von der grünen 
Schanze zum Hauptwall hinüber und begann dort gleichfalls 
Minen zu ſprengen.“) Hier gab es einen harten Kampf, in 
welchem auch der tapfere Schwediſche Oberſt Iſenſee tötlich 
verwundet wurde. 

Am 3. wurden wieder 2 Minen daſelbſt geſprengt, des— 
gleichen eine am 4.; am 6. December nahm man eine Redoute 
am Fuße der großen Courtine, welche uns bis jetzt ſehr be- 
läſtigt hatte; es war ein gemauertes Corps de garde darin 
mit 20 Mann und einem Junker als Beſatzung; am Nach- 
mittag die Petarde befeſtigend, nahmen wir es, ohne einen 
von ſtarken Brettern, oben an erwehnter Ecke des Walls vor dem H. G. Th., 
ein ausfall wird gemacht, dieſe zu beſeitigen, was aber erſt beim 2. Male gelingt. 

) Diar. obs. am 23. Auf die Ecke des Heil. Geiſt-Walles wurden 
Stücken gebracht, welche begannen, die Batterie in der Ziegelſcheune zu 
beſchießen. Am 25. occupiert der Feind die Fauſſebraye vor dem Mus- 
fall am Heil. Geiſt⸗Thor. i 

% Siehe Diar. obs. vom 2. December. (Dieſe Minen ſind auf 
dem Angriffsplane nicht alle angegeben.) 
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Mann zu verlieren.“) Wir faßten auch am Ufer der Oder 
auf dem halben Baſtion Poſto. 

Am 7. ſprang eine Mine in der großen Courtine dem 
Hauptwall gegenüber der grünen Schanze und machte eine 
große Oeffnung, aber nach Innen, ſo daß man nicht Poſto 
faſſen konnte. 

Am 10. begannen endlich die Capitulationsverhandlungen, 
während welcher der Kurfürſt, ungeduldig geworden, am 14. 
noch eine letzte Mine im Hauptwalle ſprengen ließ. (Tageb.) 

Am 15. kamen drei Schwediſche Officiere mit einem 
Seeretär und eine Geſandtſchaft von Seiten der Stadt heraus, 
aber erft am 17. wurde der unterzeichnete Vertrag Heraus- 
geſchickt. Sofort rückten darauf am Nachmittage deſſelben 
Tages 4 Compagnieen von jedem Regimente in die Stadt. 
(2000 Mann im ganzen.) Der Verfaſſer des Tagebuchs 
ging mit dem Kurfürſten, um von der Contreſcarpe aus die 
Truppen einrücken zu ſehen; der feierliche Einzug nebſt Hul— 
digung fand nach längeren Vorbereitungen erſt am 27. De— 
cember ſtatt. 

Die Operationen der Lüneburger vor dem Frauen— 
thor ſind, weil wir keine genauere Zeichnung“) dazu erhalten 
haben, nicht ſo klar zu ſtellen, als der Brandenburgiſche 
Angriff. Aus dem Tagebuche jedoch kann man ſich ein an— 
näherndes Bild auch von dieſem Angriff machen. Seit Mitte 
Juli waren ſie unter dem General v. Ende und dem Herzog 
v. Holſtein in Grabow eingerückt und hatten dort ein Lager 
aufgeſchlagen; durch den Studentengrund (jest zwiſchen 
Unterwiekenberg und Logengarten, Vertiefung der heutigen 
Blumenſtraße) gingen ſie auf die Höhe des vorliegenden 
irge? vor und bauten dort eine Schanze,“) von der aus 


* Es if der ſogenannte Knapkäſe, der hier mit einer Petarde (einer 
an die Mauer befeſtigten Sprengvorrichtung) geöffnet wird. 
**) Eine ſehr ungenügende, teils falſche, teils verſtümmelte Darſtellung a 
der geſammten TE ift gu finden im Th. Europaeum XI p. 1038. rt 
wer) Diar. obs. 31. Juli. Gegenüber dem Frauenthor auf flachem 
Felde warfen ſie eine i Schanze auf. 
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fie (Diar. obs. vom 21. Juli) auf das Rindvieh auf der 
Knochenhauer Wieſe feuerten und 3 Kühe erſchoſſen, aber 
auch vom Mühlen-Baſtion dafür wieder beſchoſſen wurden. 
Um ihre Operationen zu beſehen, vielleicht wohl auch ihnen 
den Angriffsplan zu geben, finden wir am 1. Auguſt den 
Kurfürſten dort und ſehen, daß ſie ſchon Laufgräben eröffnet 
hatten; auch beteiligten ſie ſich an dem allgemeinen Bom⸗ 
bardement des 4. Auguſt und der folgenden Tage. 

Am 8. finden wir den Kurfürſten mit Gemahlin zum 
Diner beim Herzog von Holſtein im Lüneburger Lager; während 
des Diners gingen Kugeln über das Haus, darin ſie ſaßen. 

Am 14. ſchoſſen die Lüneburger jo gut, daß ſie einen 
auf der Kaggenbaſtion ſtehenden, mit Pulver und Granaten 
gefüllten Reſervekaſten trafen, ſo daß er explodirte.*) 

Am 15. warfen ſie noch eine (Diar. obs. 15.) Schanze 
auf der Knochenhauer-Wieſe auf, wodurch ſie Oder und 
Dunzig beherrſchten. 

Am 18. Auguſt (Diar. obs.) wurde von ihnen, als beim 
Rabenſtein (an der Anklamer Straße) eine Schanze mit Fa⸗ 
ſchinen aufgeworfen wurde, ein Retrenchement, langer Lauf⸗ 
graben und Abſchnitt, quer über die Felder gemacht (f. oben). 

Am 26. Auguſt wird Buch zu ihnen geſandt, um über 
den Stand der Sachen für den Kurfürſten Bericht einzu⸗ 
ziehen. Am 29. ſchoſſen ſie über die Stadt hinweg bis ins 
Brandenburgiſche Lager. Es wurden dadurch einem Kanonier 
beide Hände weggeriſſen, auch am 30. durch ihr Geſchütz ein 
Soldat getötet, andere verwundet. 

Am 6. September wird Buch wieder zum Herzog von 
Holſtein geſchickt, welcher ihm berichtet, daß er der Contreſcarpe 
ſehr nahe ſei, er hätte nur noch 12 Schritte bis dahin. Am 
15. ließen ſie eine Mine ſpringen, die 1½ Pikenlängen vor 
der Contreſcarpe, alſo zu kurz ſchlug; am 16. antworteten 
die Belagerten mit einer Gegenmine, der ein Ausfall folgte; 
am 17. ließen die Lüneburger wieder eine Mine ſpringen, 


) Siehe auch Diar. obs. vom 14. 
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welche abermals zu kurz ſchlug und die Contreſcarpe nicht 
öffnen konnte. 

Am 21. ſprengten ſie eine Mine, durch welche der 
Koffer,“) den die Feinde in der Spitze der Contreſcarpe ge- 
macht hatten, einſtürzte, eine Frau und 2 Mann getötet und 
andere verſchüttet wurden. Das ſtarke Feuer vom Walle 
geſtattete nicht Poſto zu faſſen. „Er wolle in der Nacht 
Poſto faſſen,“ ſagte der Herzog, „er habe im Graben nur 
eine mittelmäßige Traverſe getroffen, welche man in weniger 
als 2 Stunden zerſtören und dann den Wall ohne Mühe 
erſteigen könne.“ Man ſandte eine Maſſe Planken dahin, um 
die Galerie zu machen. 

Am 22. ließ der Herzog ſagen, daß man in der Contre- 
ſcarpe Poſto gefaßt hätte, den bedeckten Weg paſſirt habe, 
jetzt mit Galerie und Sappe in den Graben ginge und nur 
noch 2 Klafter zurückzulegen habe, um dort zu ſein. Als 
Buch dort hinkam, fand er ſie indeß nur am Abhange zwiſchen 
dem bedeckten Wege und dem Graben; ſie hatten dort Sappen 
und Galerien und im gedeckten Wege ein Logement für 50 
Mann, von Rahmſtücken und Tonnen, welche man nachher 
hatte mit Erde füllen laſſen, angelegt. 

Am 24. finden wir Buch abermals beim Herzog. Der- 
ſelbe ſagte, „daß er in den Graben niederſteige; er habe dort 
2 Logements zu 60 Mann gemacht, um die Galerie und die 
hier arbeitenden Leute zu verteidigen, ließe auch ſeine Mineure 
auf beiden Seiten vorgehen, um zu verhindern, daß die feind— 
lichen Mineure zu ihnen kämen und um die beiden verdeckten 
Koffer, welche der Feind im Graben vor der Baſtionsſpitze und 
der Flankenſchulter hatte, zu ſprengen.“ 

Am 27. ließ der Herzog eine Mine ſpringen, die aber 
nichts wirkte. 

Am 1. October machten die Lüneburger einen Angriff 

) Verteidigungsfähige Quermauer, um das Vordringen in den 
Graben zu verhindern (ſiehe auch Diar. obs. vom 21.: Mine auf der 
Lüneburger Seite, welche ein Stück von unſerm vor dem Frauenthore 
ſtehenden Reſervekaſten mit weggenommen). 


auf ein Palliſadenwerk, wurden aber zurückgeworfen. Am 2. 
ſprang eine Mine gleichzeitig mit einer des Feindes. 

Am 3. erſchien Buch wieder beim Herzog, welcher ihm 
berichtete: „der Feind hat kleine Ausfälle gemacht, um uns 
aus der Gegend zu vertreiben, wo wir Poſto gefaßt hatten; 
nach längerm Kampfe aber und nachdem eine Mine geſprengt 
war, blieben unſere Leute auf ihrem Poſten.“) 

Am 6. war er wieder dort, begab ſich zu Gen.-Major 
v. Ende in die Approchen, wurde von ihm überall herum- 
geführt, fand ſie ſehr vorgeſchritten und vom Baftion“*) nur 
15 bis 20 Schritte entfernt. „Es war,“ heißt es, „nichts 
vor uns, als ein kleiner ſteiler Graben von 5 oder 6 Fuß 
und hinter dieſem am Fuß der Berme des Grabens eine Reihe 
von Palliſaden.“ 

Am 9") aber geſchah ein großer Ausfall mit mehr 
als 800 Mann, ohne die Cavallerie zu rechnen. Die Lüne— 
burger Infanteriſten wurden überraſcht, es gab 34 Tote. 
Der Gen. Major v. Ende war fo in Zorn, daß er einige ge— 
fangene Bürger töten ließ. Der Feind zerſchlug die Räder 
von 2 Kanonen, nahm zwei Geſchütze von den Laffetten, warf 
ſie in den Graben und ſchleppte dieſelben von da ſpäter in 
die Stadt. „Der Kurfürſt,“ ſagt Buch, „war darüber ſehr böſe.“ 

Am 12. war Buch abermals beim Herzog, derſelbe ſagte 
ihm: er würde bald auf dem Baſtion ſein; der Feind fiele 
oft auf die Arbeiter an der Galerie aus dieſe arbeiteten mit 
Granaten in der Hand. 

Am 20. fanden zwei oder drei Ausfälle auf dieſer Seite 
ſtatt; das Waſſer füllte von dieſer Seite die Mine und ver- 
jagte die Arbeiter. 

Am 12. November ließen die Lüneburger eine große 


) Diar. obs. 5. October, Abends um 9. Ausfall nach der Lüne⸗ 
burger Seite, 2 Kanonen in der Nacht darauf am Frauenthor vom Feinde 
auf die ſcharfe Ecke gebracht. 

**) Es ijt immer die Kaggen-⸗Baſtion, Nr. 2, gemeint. 
***) Siehe Diar. obs. vom 9. Ausfall, wobei Bürger, Bauern, 
Handwerksburſchen ſich beteiligten, 2 Kanonen wurden genommen. 
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Mine von 32 Tonnen Pulver mit guter Wirkung fpringen,*) 
aber doch faßten ſie nicht Poſto. Der Herzog, darüber 
befragt, ſagte: er könne den Dienſt nur mit 2000 Mann 
thun, die Mine hätte auf der linken Flanke geſpielt, wenn 
man nach der Stadt zu ſieht; ſie hätte den größten Teil 
der Flanke weggenommen und ein großes Loch gemacht, „ſie 
ſtiegen,“ jagt Buch, „in einer ſehr breiten Sappe ganz grade 
in die Spitze des Baſtions in die Höhe, aber ſie machten 
nicht viel, ſie waren nicht ſo weit als wir.“ 

Am 20. November) berichten ihm die Lüneburger, als 
er dorthin geſchickt wurde: „Der Feind hätte die Baſtion 
(Kaggen-Baſtion) verlaſſen und ſei im Inneren verſchwunden, 
aber auf dem gegenüber liegenden Walle, Hores Weinberg 
genannt, habe er ſich verſchanzt. Unſere Leute hatten zwei 
Logements links und rechts in die Facen des Baſtions ange— 
legt, und hier eine Batterie von 7—8 Geſchützen gebaut, um 
die Kanonen des Feindes, welche ſie jetzt ſehr beläſtigten, zu 
demontiren.“ 

6. December heißt es im Tagebuch: „Von Lüneburger 
Seite hatte man ſich vor dem Thore des Feindes zum Meiſter 
eines Bollwerks gemacht, und im Diar. obs. am 10. De 
cember: die Nacht attakirte der Feind unſere vor dem Frauen— 
thore ſtehende Palliſaden, zündete dieſelben an, auch unſere 
daſelbſt liegenden Granaten, wodurch 5 Mann beſchädigt 
wurden.“ Indes wurden die brennenden Palliſaden gelöſcht 
und das Thor beſſer verſichert. 

Aber auch der Oberſt v. Schöning vor dem Parnitzthor 
erhielt vom Kurfürſten öfter Befehle, ſo am 28. September, 
wie Buch berichtet: Er wurde geſandt, ihm zu ſagen, daß er 
auf ſeiner Hut ſei, man hätte Soldaten aus der Laſtadie 
(was von der großen Batterie aus wohl eingeſehen werden 
konnte) rücken ſehen, an deren Stelle man Bürger ſandte. 


*) Diar. obs. 12. Mine unter der Caggenpoſt, aber der Feind 
macht darauf keinen Angriff. 
**) Diar. obs. 19. Der Feind hat Balken auf die Caggenpoſt ge— 


bracht, durch welche Miliz und Bürgerſchaft ſehr incommodirt wurden. 
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„Im Falle der Feind auf uns einen Ausfall mache, folle er 
einen falſchen Angriff unternehmen, um ihn zu zerſtreuen.“ 

Im Uebrigen iſt von Kämpfen auf dieſer Seite ſehr 
ſelten die Rede.“) 

Es ergiebt ſich alſo, daß bei dieſer Belagerung nur 
folgende Werke: Nr. 2 von den Lüneburgern, 8 und 9 von 
den Brandenburgern angegriffen wurden, daß aber vor den 
Baſtionen 3—7 gar kein Kampf ſtattfand. 

Den Zuſtand der Stadt bei der Uebergabe ſchildert der 
Pommerſche Kriegspoſtillon (S. 55) mit kurzen Worten jo: 
„Keine Gaſſe war, da man ungehindert gehen kundte, weil 
halbe und ganze Giebel durch das abſcheuliche Schießen in 
dieſelbe geſtürtzt lagen. Es war kaum ein Haus in der gantzen 
Stadt, das nicht zu Grunde verdorben war: kaum 10 oder 
20 Stuben waren in allen übrigen Häuſern brauchbar, alles 
hatten die Granaten zerſchmettert. Ja einer ſuchte ſeines 
Befreundten Haus, und fand ſolches gar nicht, denn ſolches 
mit etlichen daherumb gantz zur Erde lag — und muſte 
hierumb, und damit die Bürger den Schutt in etwas zuvor 
konten räumen, die angeſtallte Huldigung etzliche Tage, bis 
auff den 27. Decembris verſchoben werden.“ 

Die ganze Stadt war mit Kugeln wie beſäet, wie denn 
auch jetzt noch faſt jede Erdarbeit im Boden der Alt-Stadt 
deren ſteinerne, eiſerne, auch Splitter zu Tage fördert. 

Unter der kleinen auf dem Muſeum der Geſchichts— 
geſellſchaft befindlichen Collection derartiger Geſchoſſe iſt 
beſonders ein auf dem Jocobikirchthurm gefundener Splitter 
einer Bombe bemerkenswert, welche offenbar von einem der 
größten Mörſer der Brandenburgiſchen großen Batterie dahin 
geſchleudert wurde. Es würden ſich aber noch viel mehr 
Splitter und Kugeln finden, wenn nicht am 12. April 1678 
von dem Kurfürſten der Befehl ergangen wäre,“) „daß die 


) Diar. obs. 4. September. Von der Waſſerſeite bei Nacht mit 
glühenden Kugeln auf die Laſtadie und Spiker geſchoſſen. 26. November 
erſcheint der Feind auf dem Eiſe bei der Parnitz, 6 Mann ſtark. 

) Rathsakten T. X A Sect. 4,26. 
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Kugeln und Granaten gegen billigmäßige Abzahlung abgefolgt 
und überlaſſen werden ſollten.“ 

Der Kurfürſt ſuchte auch ſonſt zu helfen, wie er konnte: 
Schon beim Einzuge brachten die fürſtlichen Herrſchaften 
3150 Thlr. für den Wiederaufbau der Kirchen zuſammen, 
ferner ſchenkte er am 18. December Holz zur Wiederherſtellung 
der Brücken auf der Laſtadie und ebenſo die in dem Lager 
zu Pommerensdorf angefertigten Hütten, Baracken und alles 
Holzwerk der Batterien. 

Wie es der Kurfürſt überhaupt mit Stettin im Sinne 
hatte, das geht am beſten aus ſeinem Antwortſchreiben auf 
das von den Abgeſandten des Rates und der Bürgerſchaft 
ihm am 16. December überreichte Memorial hervor: 

Er verſpricht zunächſt, „die Stadt zu dero Hulde und 
Gnade anzunehmen, ein landesväterliches Gemüthe für die⸗ 
ſelbe tragen und inſonderheit für derſelben Auffnehmen 
undt das ſie wo möglich keiner Stadt in Teutſch— 
landt nachzugeben habe, ſorgen wolle.“ 

Auf die einzelnen Punkte erfolgt folgende Antwort: 

1. wollen Verfügung tuhn, daß die Stadt mit zus 
reichenden Mitteln, umb ſich aus ihrem Schuldenweſen 
zu reißen und die Salarierung der Bedienten, auch andere 
nothwendige außgaben zu tuhn verſehen werden ſolle. 

2. betreffend im andern den erlittenen Brandt— 
ſchaden und wie derſelbe zu repariren ſein möchte, ſo tuhet 
S. Ch. D. zuforderſt hertzlich leid, das derſelbe wegen 
der geſchehenen opiniaſtren Reſiſtenz der Stadt betroffen; 
damit ſie aber für aller Welt zu erkennen geben, daß 
die Einäſcherung der beyden ſchönen Kirchen wider 
Ihren Vorſatz undt willen geſchehen, ſo erbieten ſie 
ſich hiermit gnädigſt, das Sie die St. Marienſtiftskirche 
auff ihre eigene koſten wieder erbauen laſſen, zu der 
andern als St. Jacobi Kirchen auch einen erkleck— 
lichen Zuſchub von Materialien tuhn und darüber in 
allen Ihren Landen zu obigem Behuff eine Collecte ſamlen 
laſſen wollen. Zu weiterer Aufbauung und reparirung 
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der Privatheuſer wollen S. K. D. auch einen Zuſchub 
an Holz und Materialien tuhn, und die Stadt daneben 
mit einer Freyheit von Contributionen auff etzliche 
Jahre, welche ſie hernechſt determiniren wollen, beneficiren. 

3. Zum dritten zu reparirung des Steindammes, 
der Brücken und Fortifications-Werke wollen S. K. D. 
ebenmäßig allen möglichen Zuſchub und aſſiſtenz tuhn, 
auch dazu gewiſſe Mittel verordnen, und im übrigen es dahin 
richten, daß das gantze Land die Handt dazu bieten und was 
möglich an Holz und Brettern auß den fürſtlichen Heyden 
und Schneidemühlen abgefolgt werden ſolle. 

4. Wan S. K. D. die von der Kron Schweden wegen 
gemachter Schulden auff die Ackerwerke Köſtin und 
Zabelsdorff verſchriebene Hypotheken praeſtiren und 
einräumen ſollen, ſo werden S. K. D. Ihrer Feinde Schulden 
ſelber abtragen undt bezahlen, welches von Ihr nicht begehret 
werden kann. Sie erkleret ſich aber gnädigſt dahin, daß ſie 
ſich hierin der Stadt bei den Nimwegiſchen Tractaten 
annehmen und durch alle dienlichen Mittel befördern wollte, 
daß die Stadt indemniſirt bleibe und Ihre Satisfaction erhalte. 

5. Was den Salzhandel anbelangt, weill nunmehr die 
Urſachen warumb S. K. D. Ihren Landen geſperret — 
ceſſiren — ſo werden S. K. D. verfügen, daß die Stadt damit 
zufrieden ſein könne.“) 

6. „Wolle die Freymeiſterſchaften“) und andere Exemp- 
tionen von der Stadt jurisdiktion bey den Aemptern möglichſt 
behindern. 

7. S. K. D. ſeindt bereits von ſelber bedacht geweſen, 
nicht allein ſo baldt nur die Zeiten etwas ruhiger und beſſer 
werden, die hohe Collegia provincialia nach der Stadt 
zu verlegen,“) ſondern auch zu gewiſſen Zeiten und 


*) Bis dahin war dem Stettiner Handel in der Mark die Oder 
und Warthe faſt geſperrt, auch der Salzhandel verboten (ſ. Tiede p. 726 f.). 

**) Die Klage darüber kehrt auch 1694 wieder, als die Stadt eine 
Geſandtſchaft nach Stockholm ſchickt, um ihre Deſideria vorzubringen. 
ar) Es geſchah dies bekanntlich erft 1723 durch Friedrich Wilhelm J. 
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zwar öfters perſönlich zu reſidiren, damit ſie umb ſo 
viel deſto beſſer Ihr gegebenes Kurf. Wort halten und auff 
verſpürete Treu undt devotion der Stadt derſelben beſtes 
undt auffnehmen in allewege befodern möge.“ 

Es erübrigt noch, an der Hand der Akten einen Blick 
auf die Verteidiger zu werfen. 

Ermutigende Schreiben des Königs Karls XI.“) waren 
ſchon ſeit 1675 eingelaufen, ſo vom 4. Aug, 22. Nov. 1675, 
24. Febr., 19. Juni, 29. Juli 1676, 19. Febr. 1677, welche 
faſt alle ſchließen mit dem Verſprechen, die Privilegien zu 
mehren, wenn die Stadt ſich tapfer halten wolle. 

Auch der Feldmarſchall Königsmark ſchreibt: 18 Aug. 
1676, 17. Septbr. 1676, 14. Oct. 1676, 21. Novbr. 1676, 
18. Decbr. 1676, 12. Jan. 1677, 14. April 1677, und über⸗ 
ſendet in dieſem Briefe eine Chiffre, „deren ſie ſich nach 
belieben in ihrem Schreiben bedienen wollen.““) 

Derſelbe ſchreibt am 31. Juli zum Teil, 9. Juli, 
25. Aug., 17. Oct., 2. Nov., 6. Nov. faſt ganz chriffrirt. In 
dem letzten verſpricht er im Namen des Königs, die verfalle— 
nen Gotteshäuſer aus Königlichen Mitteln wieder aufzubauen, 
Güter von 3000 Thlr. jährlicher Einkünfte der Stadt zu 
ſchenken, Immunitäten von Zoll und Acciſe auf ewig nachzu⸗ 
laſſen u. dergl. mehr. — 

Während dieſe Briefe nur leere Worte, Klagen und 
Verſprechungen bieten, ſind die Verhandlungen der Kriegs— 
commiſſion mit dem General-Major v. Wulffen von großem 
Intereſſe, weshalb wir nicht umhin können, hier einzelnes 
davon mitzuteilen. — 

Bei einer Sitzung im Schloſſe am 18. Juli 1677 wird 
geſagt: „daß wegen der Baurſchaft eine gewiſſe Matrikul 
verfertigt und dieſelbe alßdann zu Beobachtung der Feuer⸗ 
ordnung ſowohl in der Stadt als auf der Laſtadie verteilt 
werden,“ woraus hervorgeht, daß die in die Stadt geflüchteten 
athsatten Tit, X A Sect. 4,20. 

wk) Die Chiffre beſteht einfach darin, daß ſtatt der Buchſtaben Zahlen 
verwendet ſind. 
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Bauern der Eigentums-Dörfer bei dem Löſchen Dienſte thun 
mußten. — Aus anderen Stellen geht auch hervor, daß ſie 
als Minenarbeiter in den Außenwerken, wohin kein Bürger 
kam (ſ. auch Tagebuch zum 25. September: „durch die Mine 
wurden der Minenmeiſter mit allen ſeinen Leuten und eine 
Maſſe Landleute, welche hier arbeiteten, getödtet“), gebraucht 
wurden und viele von ihnen dabei umkamen. 

Als beſonders merkwürdig iſt hervorzuheben eine Sitzung 
vom 12. September 1677 „im neuen Thor unten im Gewelbe 
zur linken Handt“, in welcher eine Conferenz mit dem G.-M. 
v. Wulffen und dem G. M. Planting abgehalten wurde. 

Der Syndikus führt das Wort und bringt folgende 
Punkte zur Sprache: 

1) Es möchte dem Feinde durch Ausfälle Abbruch ge⸗ 
ſchehen, bisher ſei nichts dergleichen erfolgt, die groben Ge— 
ſchütze würden auch wenig gebraucht. 

2) ſey vor augen, wie der Feind im Dunzke eine Schanze 
aufgerichtet, hätte auch im Sinn einen Baum dahin zu legen 
und aljo der Stadt alle correſpondenz zu benehmen, man bitte 
dem Feinde das zu verwehren. 

3) Wegen der Minen — 


4) Der Feind habe die Abſicht, die Bäume ob und unter 


wärts zu ruinieren, ſchöſſe heftig auf die Wafferniiffe,*) jo 
daß die Gefahr je mehr und mehr größer würde. 

5) der Feind nähere ſich täglich den Pforten bey der 
Parnitz, man hätte vernommen, daß das ravelin ſollte verlaſſen 
und die Brücke abgebrochen werden, bittet damit einzuhalten. 

6) Sey kein Vorraht von Kartätſchen bey der Stadt 
Stücken vorhanden, auch Lunten, Pulver, Bley könne der 
Stadt nicht aufgebürdet werden. — möchte davon reichlich 
gegeben werden. 

7) Cives wüßten nicht, wohin es zu deuten, daß 
ihnen angemuthet, die Fauſſebrayen einzunehmen, 
TS ) Was darunter gemeint, ift nicht erſichtlich — jedenfalls wurde 
das Ravelin mit dem Ober⸗Baum (f. d. Plan) erſt am 12. October, alſo 
4 Wochen ſpäter, genommen (f. ob. ). 


Ha 
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da es doch ausdrücklich bedungen, daß fie fich derſelben feines- 
wegs anmaßen wolten, könten ſich auch nicht dazu verſtehen, 
bate, nachricht zu eommuniciren, wie es mit der milice be- 
ſchaffen, und ob ſie die Fauſſebrayen und Contreſcarpen zu 
defendiren ſich getrauen wollten und ob man mit beſtande dem 
Feinde begegnen könne. 

Auf dieſe Punkte antwortet der Generalmajor v. Wulffen 
folgendes: 

ad 1) Wegen der Ausfälle: er könne die Leute nicht 
jo hazardiren, müſſe ſie conſerviren, — hätte ſchon ſtarke aus- 
fälle gethan, einen Generalausfall zu thun ſey hochbedenklich. 
Der Feind könnte eher 10 Mann miſſen als er einen — 
ſehe er aber einen Vorteil, ſo wolle er ihn wahrnehmen; man 
ſchöſſe genug mit groben Geſchützen — allein der Feind hätte 
ſich zu tief vergraben, es geſchehe ohne nütz, er müſſe auf 
ſeine Defenſion ſehen und könne nicht jedes Urtel achten. 

ad 2) Wegen Dunzig-⸗Schanze könne er nichts mit Ge- 
walt nehmen; der Feind hätte tiefen Graben darum. Es gebe 
auch ſonſt Wege zur Communication, wegen des Baums hätte 
er ſchon ordre gegeben. 

ad 3) Wegen der Minen: Die Bauern wären faull 
und fiele bisweilen etwas davon wieder ein — er thue, 
was er könne. 

ad 4) Die Gefahr von der Waſſerſeite hätte er genug 
überlegt, bemühe ſich auch einige Schuten aufzubringen, bei 
Nachtzeit zuſammenzuſetzen und unter den Baum zu ſenken, 
wollte gern ein recompens dafür geben. 

ad 5) Wegen des Ravelins an der Parnitz hätte er 
niemahlen im Sinne gehabt, ſolle aufs äußerſte gehalten werden. 

ad 6) Wegen Pulver und Kugeln mangle noch nichts. 

ad 7) Die Fauſſebraye wolle er den Bürgern nicht auf— 
muthen, wer von Civibus ſonſt noch etwas gutwillig thun 
wolle, das ſtünde ihm frey, er hätte ſonſt ihre Vigilance zu 
rühmen. Die Bleſſirten kämen meiſt wieder zurecht, und ver- 
ſichert — wenn einer von unſern bliebe, gingen 4 bis 5 vom 


Feinde darauf. 
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Sonſt äußerte er noch: 

Er ließe ihm ſolches nicht anfechten — er hette in 
Stettin Gedult zu haben gelernet — hätte höchſtnötig zu er— 
innern, wie Holz und Bretter möchten angeſchafft werden; 
man hätte verſprochen etwas zu thun, aber wenig ernſt wehre 
erfolget, wenn er etwas in der Stadt Notturft nötig hätte 
und aufſuchen ließe, möchte man es ihm doch nicht verwehren, 
hette neulich Bretter laffen aus der Ziegelſcheunen wegnehmen, 
da hette man proteſtirt und mit Proceſſen gedräuet — da es 
doch die hohe Not erfordert und er nicht anders könne. 

Ferner erinnert er: „Es kehme nicht die Helffte der 
Bürgerſchaft zu walle mehr, — das Kriegs-Colle— 
gium ſollte ſich billig öffter einfinden und Civibus 
ein Hertz machen und zuſprechen, er bäte freundlich, 
daß dieſelben ſich hinfüro fleißiger auf dem Wall 
einſtellen und Cives animiren möchten.“ 

Aus der Sitzung vom 24. September: 

Syndikus: Der Feind hette nunmehr auch ein Stück 
von der contreſcarpe weg, wollte man ihn abtreiben, ſo würde 
man zu reichliche Mittel an Geldt, proviant, ammunition und 
Soldaten haben müſſen. 

Unſre Häuſer legen nunmehro im Grunde und wehre 
pro objecto defensionis nur noch zu halten die Beſchützung 
unſerer Weiber, Kinder und Freiheit. 

Ein anderer: „ob die Feinde nicht aus der Contreſcarpe 
zu halten, ob nicht möglich, daß durch einen impoſanten 
Ausfall dem Feinde abbruch zu thun und ſo viel Bauern 
mit Materialien zugleich mit hinauszunehmen, die 
des Feindes Werke über den Haufen werfen möchten. Wenn 
nur noch einige Wochen gewonnen, würde das Gewitter mit 
für uns ſtreiten.“ 


Antwort des Generals auf dieſe Bedenken: Ausfall 


werde er zu gelegener Zeit machen, könne nicht alle feine 
Soldaten hazardiren, mit kleinen Ausfällen wolle er conti— 
nuiren — man ſollte nur ein bischen Geduld haben, bauren 
parirten keine ordre, brechten das Werk nur in Confuſion. 


Es wehre dadurch, daß der Feind einen Ohrt von der 
Contreſcarpe den unſrigen abgenommen, noch wenig verlohren, 
im Graben gebe es noch die meiſte Arbeit und beſten Schläge, 
er wer ſchon darauff bedacht, den verluſt des einen logaments 
anderer Geſtalt zu erſetzen, und im Werke begriffen, im 
Graben einen Kaſten von Holz einzurichten. — 

Wegen der Milice ſey die Sache noch in gutem Stande, 
ſeyn noch nicht 100 Mann abgegangen, und 70—80 bleſſirt. 
Die Kranken kähmen wieder auf und thäten ihre Dienſte. Er 
hoffe bis zur Anlangung des Succurjes*) mit der Milice 
in der Fauſſebray und Contreſcarpe ſich noch defendiren zu 
können, verſichert baldigen Succurs, man möge ſich noch 
8 Tage gedulden. 

Er beklagte, daß ein Mann, der klug ſein wolle und in 
publico officio, hette gegen einen Officier geſagt: „Ihre 
Kgl. Majeſtät wollen uns nicht helfen, ſchmierten 
uns das Maul mit vergeblichen Promiſſen.“ 

In der Sitzung vom 5. October wurde nochmahlen 
erinnert, daß mit dem ſo lange deſiderirten Haubtausfall nun— 
mehro verfahren, das Paſſower Bollwerk mit einem kleinen 
Graben verſehen und die übrigen mit allem Fleiße präcavirt 
werden mögen, damit der Feind dem Bollwerk mit einigen 


Minen nicht ankommen könnte, und wird der Commiffion 


aufgetragen, mit Gen-Major v. Wulffen zu verhandeln. 
Antwort deſſelben: Bei ſolcher Nähe des Feindes ſei 
ein Ausfall ſehr gefährlich — es wehren ja bisher unterſchied— 
liche Ausfälle ſowohl in particulier alß auch bey 350 Mann 
geſchehen, und dadurch dem Feinde ziemlich Schaden gethan, 
ſollte auch nicht unterlaſſen werden. — Er hielte den Graben 
um das Paſſower Bollwerk noch für unnötig, weill die 
Gefahr mehr gegen die grüne Schanze, als dieſem Bollwerke 
) Aus Liefland, oder von Stralſund her, wie den Bürgern vorge- 
ſpiegelt wurde. S. Tagebuch vom 16. December. Die ſtädtiſchen Depu⸗ 
lirten, von Buch über die Sache aufgeklärt, fagen: „fie feien durch Einige 
verraten worden, und wenn ſie eine Idee gehabt hätten von dem, was ſie 
jetzt wüßten, hätten ſie die Stadt vor 4 Monaten übergeben.“ 
5 
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ſcheine. Doch jollte auch dazu Anſtalt gemacht werden, wenn 
er nur Leute miſſen könnte. — Er ließe die Minen aufſuchen, 
maſſen er umb die grüne Schanze brunnen bey Brunnen 
machen ließe umb dadurch allem Unheil und Schaden 
vorzukommen. 

Die Kriegs-Commiſſion unterſuchte nun auch vom 
13. October ab den Zuſtand der Bürgercompagnien, machte 
aber ſehr unerfreuliche Entdeckungen. 

Die erſte Compagnie berichtet: „ſie ſey verwichene Nacht 
(alſo 12. bis 13. October) zum H. Geiſtthor hinaus com- 
mandirt, auf das halbe Bollwerk geführt, an dem Ort hätten 
ſie kaum 12 Soldaten gefunden; man wäre der Sache über— 
drüſſig worden und die meiſten davon gegangen, umb ſoviel 
mehr, da ſie ihrem Vermeinen nach nicht auf dem Gewelbe 
geblieben, ſondern hinunter an die Palliſaden gebracht. Die 
Bürger hetten widerſprochen und geſagt: da gehören die 
Soldaten hin. Der Capitän habe gefragt „wo ſind die Sol— 
daten?“ Oberſt Iſenſee habe im Hereingehen ſelbſt geſagt, 
die Soldaten hetten ſehr abgenommen (auf der poſt allein 
ſeien 70 Mann geblieben) und wan die Bürgerſchaft die Augen 
nicht würde aufthun, würde der Feind an dem Orte leicht 
eindringen können. Es bäte daher dieſe Compagnie dies alles 
woll zu erwegen und dem Herrn General-Major vorzuſtellen, 
damit dieſer Ort mit Soldaten von anderen Poſten, ſo dieſe 
große Gefahr nicht haben, verſehen werden möge.“ 

Viele Leute kranken, andere fehlen, da manche wegen 
Armut nicht mehr ſchicken, andere ſind aus dem Quartier 
weggezogen, „ſo ſind meiſt alle Reddenbergiſche weggezogen, 
weil ihre Häuſer ruiniret;“ ferner wird geſagt: 

„Es kommt anjetzo nicht mehr wie vor dieſem, 
wenn Lerm wird, auf den poſt Mann für Mann, ſon— 
dern es bleiben die Helfften in der Stadt, und die noch 
herausgehen, kommen erſt, wenn der Lerm vorbey iſt.“ 

„Es ſeind fon einige getödtet und bleſſirt — 
worüber ihrer Viele den Mut haben ſinken laſſen.“ 
„Von andern Compagnieen kommt nichts zu Hülfe, „es 
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jollen auch nicht allezeit die Musketirer nebſt den Reutern, 
wie ſichs gebührt, auf den Poſten ſtehen bleiben, ſondern ihrer 
viele ſich in der Stadt ſehen und finden laſſen.“ 

„Einige von den gemeinen Soldaten haben bey den 
Ausfällen ihrer Schuldigkeit nach nicht den Feind recht ver— 
folgen wollen.” *) 

Die Kriegs-Commiſſion zog von Compagnie zu Com- 
pagnie — wir finden ſie in der Baracke vorm Paſſower Thor, 
dann beim neuen Thor bei der 4. Compagnie, bei der 5. am 
14. October, wo ſie ebenfalls über ſchlechte Defenſion klagen 
hören müſſen. 

Die 7. Compagnie ſtand auf der Poft Hinter der Petri- 
kirche. Sie klagen, daß die Leute dem Commando nicht mehr 
pariren, ſchleichen oftmals heimlich weg, gingen in die Winkel, 
nicht mehr als ein Drittel ſei auf der Poſt vorhanden. Man 
klagt bei dem kalten Wetter, „daß man kein logament oder 
warme Stube hette, die Leute gingen von der Wache des 
Nachts, liebten den Trunk und blieben dabei beliegen; wenn 
man commandirte, würde man faſt niemalen gehört, ſondern 
vielmehr geſchimpft und geſchmehet.“ 

Auf der Laſtadie erfahren ſie: „Die Brücken ſeien 
ſchlecht verblendet, dem Feinde werde an der Parnitzbrücke 
kein Widerſtand geleiſtet; er mache die Werke ungehindert 
immer höher; man hätte ſollen die Stücke nicht nach den 
Poſten auf die Stadt bringen — da würden ſie doch nicht 
gebraucht —, dann hätte der Feind ſich gewiß nicht feſtgeſetzt. 
Es müßte dem Feinde eine Blendung entgegen formiret wer— 
den; damit er nicht die Menſchen von der Straße wie die 
Vögel wegſchießen möchte.“ 


fagte, daß die Bürger fie zwängen Ausfälle zu machen; wenn fie ohne Ge- 
fangene zurückkehrten, ſchlügen fie fie und drohten fie zu erſchießen, und hätten 
deshalb auch jüngſt einen Soldaten getödtet. Als unſere Lente fie zurück⸗ 
warfen, jagten die Bürger fie zwei- oder dreimal wieder gegen uns und 
machten die Thore zu; aber die Soldaten kletterten über den Wall und 
zeigten uns ſo den Weg.“ 


I} 
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) Tageb. vom 6. September: „wir hatten einen Gefangenen, der | 


Aus vorſtehenden Berichten ergiebt ſich nun, daß keines— 
wegs, wie Tiede Chronik p. 750 und Böhmer Seite 45 f. an- 
nehmen, eine herzliche Einigkeit zwiſchen Militär und Bürgern 
beſtand; es erhellt vielmehr, daß von vornherein ein Zwieſpalt 
zwiſchen der Beſatzung und den Bürgern, ſowie auch 1659, vor— 
handen war, daß ferner das Verhältnis der wohlhabenden Ein— 
wohner zum Commandanten ſehr geſpannt war, und die Lei— 
ſtungen der Bürgerſchaft (mit einzelnen Ausnahmen) keineswegs 
für ſo bedeutend anzuſehen ſind, wie ſie gewöhnlich dargeſtellt 
werden. Man erkennt auch, daß ſeit dem 14. Oktober Rat 
und Kriegskommiſſion garnichts mehr, dagegen der Com— 
mandant Alles zu ſagen hatte und daß er allein, entweder 
geleitet von dem feſten Glauben an einen Entſatz, oder weil 
es ſeinem Intereſſe ſonſt entſprach, die Verteidigung der 
Stadt noch ſo lange Zeit hinhielt. 


V. Das Stadtfeld. 


Das am linken Oderufer belegene und von den Gemeinde⸗ 
fluren von Pommerensdorf, Scheune, Schwarzow, Krekow, 
Nemitz, Zabelsdorf, Bredow und Grabow umgebene Stettiner 
Stadtfeld (in der Stiftungsurkunde von 1243 auf 100 Hufen 
angegeben) weiſt in einem zum Zwecke der Beſteuerung ein⸗ 
geforderten Berichte von 1658 nur 53 Hufen auf, von denen 
der frommen Stiftungen und des Kirchenackers wegen nur 34 ½ 
als ſteuerbar in Anſchlag gebracht wurden. Der Schwediſche 
Landmeſſer erfährt dagegen von den Bewohnern des Tornei,*) 
daß das ſteuerbare Stettiner Ackerfeld aus 38 Landhufen be— 
ſtehe, gibt jedoch das ganze auf 1223 Morgen an. 

Der dem Rathe, der Kämmerei, dem Johanniskloſter, 
der Marienkirche oder Privaten gehörige Acker wurde zum 
Teil von der Stadt aus, zumeiſt aber durch die 12 Ackerhöfe 
des Tornei nach dem damals üblichen Dreifelderſyſtem bewirth- 
ſchaftet. Nach dieſem zerfiel, ſo wie jede Dorfflur, auch das 
Stadtfeld in drei Schläge; einer im Jahre 1693 brach liegend, 
links vom Wege nach Anklam gegen Schwarzow und Krekow, 
der andere, mit Sommerkorn beſtanden, rechts von dieſem 
Wege bis Nemitz, Zabelsdorf und Grabow, der dritte mit 
Winterkorn nach Pommerensdorf und Scheune zu belegen. 
Ein viertes Stück zwiſchen dem Tornei und der Oberwiek 
wurde faſt alle Jahre beſäet, befaßte aber auch einiges Ded- 
land in ſich. 


) Daß Berghaus Stettin 1, 638 hierher das von Philipp II. am 
26, Juni 1612 veranftaltete Turnier verlegt, iſt mindeſtens ſehr voreilig; 
nach den Berichten kann daſſelbe nur im Fürſtengarten vor dem Mühlenthor 
ſtattgefunden haben. Was „Tornei“ bedeutet, iſt bis jetzt noch nicht aufgeklärt. 
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Als Wieſen werden angeführt: Eine große Wieſe an 
der Oder, durch welche jetzt die Fürſtenſtraße ſich erſtreckt, 
kleinere Wieſen zu beiden Seiten des durch das Stadtfeld 
fließenden ſog. Groten oder Krummen Sips, desjenigen Baches, 
welcher heute, durch Abflußwaſſer von Weſtend und Neu— 
Torney äußerſt verunreinigt, an letzterem vorüber durch Alt— 
Torney und unter den beiden Chauſſeen hindurch zur Galg— 
wieſe geht und auf dieſem Wege die ganze Umgegend durch 
jeine Ausdünſtungen verpeſtet; Wieſen, welche auch mitunter 
zur Weide dienten, wenn das ſie umgebende Feld in Brache 
lag. Ferner werden aufgezählt zwei kleine Wieſenſtücke an 
der Schwarzower Grenze und die am rechten Ufer weithin 
ſich erſtreckenden Oderwieſen. 

Zur Weide benutzte man damals die von Oder, Parnitz 
und Pladdrine umgebene, im Jahre 1693 die Freiheit, ſonſt 
aber gewöhnlich (weil die Silberſchmelzhütte dort ſtand) 
„Silberwieſe“ genannte Inſel, ſowie auch die Knochenhauer— 
Wieſe hinter dem Bleichholm, die jedoch beide im Frühjahr 
ſehr naß und ſumpfig waren. 

Hinter der Laſtadie erſtreckte ſich eine große Weidefläche 
von derſelben Art, heute die Möllenwieſe, welche jedoch auch 
teilweiſe eingehegt und als Wieſe benutzt wurde. — Dazu 
fanden ſich im Felde zerſtreut mehrere Pfühle, die im Sommer 
auch als Weide benutzt werden konnten, ſowie auch die Hügel, 
welche oberhalb der Unterwiek liegen, und das hohe hügelige 
Land zwiſchen dem Tornei und der Oberwiek, einſchließlich 
der alten Werke Guſtav Adolphs, dieſem Zwecke diente. Dazu 
kam die Weide zwiſchen dem Acker und den Wallgräben (was 
wir heute Glacis benennen würden), hochgelegene Weideflächen 
nach der Zabelsdorfer und Grabower Grenze hin, und niedrig 
belegene, mit Ellern und Weidegebüſch bewachſene, zwiſchen 
dem Acker und dem Bach, der die Lübſche und Kupfer⸗ 
Mühle treibt. 

Die ganze damalige Stadt innerhalb der Mauern mit 
dem ſie umziehenden Graben wird auf 73 Morgen 180 Ruten, 
die Laſtadie mit dem Theer- und Holzhof auf 38 Morgen 
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60 Ruten, die Oberwiek und Tornei mit einigen kleinen 
Baumgärten zwiſchen den Häuſern auf 35 Morgen 150 Ruten, 
die Niederwyf mit Baum- und Kohlgärten auf 14 Morgen 
90 Ruten geſchätzt. 

Fiſchbare Gewäſſer find: die Oder ſoweit fie am Stadtfeld 
vorbeifließt mit 95 Morgen 150 Ruten, ein kleiner Fiſchteich 
am Tornei nebſt zwei dergleichen in der Oberwiek, und die 
Mühlenteiche, welche aber auch zu Zabelsdorf und Nemitz 
gehören. l 

Auf dem Mühlenberge zeigt der Plan 3 Windmühlen, 
welche erſt bei Anlage der Neuſtadt verſchwanden; am Süd— 
ende des Gerichtsberges prangte noch ein prachtvoller, drei— 
ſeitiger Galgen mit ſolidem Unterbau, dem ein anderer 
kleinerer“) zwiſchen der Anklamer und Krekower Straße 
Geſellſchaft leiſtete. 

Die Straße nach Berlin, welche nach dem Plane von 
1693 von dem neuen Thore (früher vom Paſſauer Thore) 
in der Richtung der jetzigen Kurfürſtenſtraße an der Stern— 
ſchanze nördlich vorüber nach Südweſten geht, mußte bei der 
Anlage von Fort Preußen um daſſelbe herum eine Krümmung 
annehmen, welche ſie bis heute behalten hat. 

Der Weg nach Möhringen iſt in dieſem Jahrhundert 
in die Vorpommerſche Chauſſee verwandelt; die Anclamer 
Straße, jetzt Falkenwalder Chauſſee genannt, bot damals 
einen ähnlichen Anblick, wie noch vor 25 Jahren, ehe ſie zum 
Steindamm ausgebaut wurde; allerdings mit dem Unterſchiede, 
daß ihr 1693 auch die Bäume fehlten. — Sie gleicht auf 
dem Plane einem breiten Sandſtreifen, in dem jeder Wagen 
nach Belieben fahren konnte. Schwere Wagen fuhren hier 
über Polchow, leichtere wählten den allerdings bergigen Weg 

*) Siehe Friedeborn, Stett. Geſchichten II, 105 und v. Bülow. 
Baltiſche Studien, Jahrgang 29: Kleinodiendiebſtahl auf dem Herzoglichen 
Schloſſe zu Stettin im Jahre 1574. In dieſem Jahre ließ Johann Frie⸗ 
drich, gegen den Willen des Rats, dort einen Galgen aufrichten, den er. 
auch ſpäter benutzte — und der deshalb mitunter der „fürſtliche Galgen“ 
genannt wird. 


über Warſow und Leeſe nach Falkenwalde. Aus dem Mühlen⸗ 
thore führten zwei Straßen heraus: Die eine zu den Mühlen 
(Kupfer- und Malzmühle), die andere nach Grabow, an der 
Pädagogienmühle vorbei; von ihr zweigte ſich hinter dem 
Katzenpfuhl ein anderer Weg nach Grabow und Bredow ab, 
und von dieſem ein Seitenweg nach dem Schießplatz, dem 
jetzigen Logengarten. Auf dieſer Straße nach Grabow paſſierte 
man den Katzenpfuhl, der ſchon 1631 auf dem Plane des 
Portius als große Wetering bezeichnet, im 18. Jahrhundert 
und noch ſpäter viel von ſich reden machte. 

Auf die Klage der den Weg mit Wagen benutzenden 
Müller (J. IX sect. 3,92) nämlich wurde dem Magiftrat 
im J. 1773 aufgegeben, die grundloſe Strecke durch den 
Katzenpfuhl ſchleunigſt zu einem fahrbaren Wege zu machen. 
Es erhob ſich darüber eine Streitigkeit zwiſchen ihm und der 
Königl. Behörde, da er lieber den ganzen Katzenpfuhl ab- 
leiten, der Gouverneur der Feſtung dagegen ihn zum Schutz 
derſelben beibehalten wollte. Es handelte ſich dabei um eine 
zu dammende Strecke von 186, 2¼ , tief, mit Waſſer ange- 
füllet, zu deſſen Ausfüllung und Erhöhung 1200 Faſchinen, 
1800 Faſchinen-Pfähle, ein Stück ſtarkes fichten Bauholz zu 
einer Rinne und 2 Stück Planken zur Bedeckung derſelben 
als erforderlich erachtet wurden; ein Bau, der auch ausge— 
führt zu ſein ſcheint, denn auf dem Feſtungsplane von 1816 
iſt der Pfuhl durch den Weg in zwei Teile geteilt. Der öſt— 
liche wurde darauf in den ſog. Schwanenteich verwandelt 
und dann in den Feſtungsgraben abgeleitet; der weſtliche, 
nach der Birkenallee hin belegene, verſchwand erſt nach Auf— 
hebung der Feſtung durch die Canaliſation. 

Wege führten auch durch Ober- und Unterwiek; erſterer 
endete bei der Galgwieſe unter dem Galgen an der Pommerens— 
dorfer Grenze, letzterer war ſo ſchlecht, daß es faſt unmöglich 
war, ihn mit Wagen zu befahren und daß die Kinder aus 
der Unterwiek bei ſchlechtem Wetter nicht zur Schule kommen 

konnten. 
Die von Stettin ausgehenden Landſtraßen waren fol⸗ 
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gende: 1. die nach Vorpommern durch die Heide über Uecker⸗ 
münde nach Anklam, Greifswald und Stralſund; 2. die ſüd⸗ 
weſtlich über Tantow, Gartz ꝛc. nach der Mark; 3. die nach 
Weſten über Löcknitz nach der Uckermark und Mecklenburg; 
4. die über das Oderthal nach Hinterpommern, Polen und 
der Neumark. 

Der Zuſtand derſelben ließ, wie bekannt, in jener Zeit 
ſehr viel zu wünſchen übrig. Schon Philipp II., der öfter 
nach dem Amte Köſtin fuhr, konnte auf dem Wege nach 
Möhringen nicht durchkommen und mußte mit ſcharfen Dro- 
hungen den Rat zur Beſſerung der Wege in ſeinem Gebiet 
anhalten. 

Die Schwediſche Regierung erließ zur Beſſerung der 
Landſtraßen Edikt auf Edikt (1670, 1681, 1688), ernannte 
endlich, da nichts helfen wollte, Curatores der Wege für jeden 
Diſtrikt, erließ auch Fuhrordnungen, welche die Preiſe für 
Fuhren von Anclam nach Stettin und vice versa feſtſtellten,“ 
doch ſcheint eine durchgreifende Beſſerung nie erreicht zu ſein. — 

Außerordentlich ſind nun die Veränderungen, welche die 
Folgezeit herbeiführte: der Tornei unweit der großen Straße 
nach Berlin gelegen wurde unter Friedrich Wilhelm I. zum teil 
verlegt, indem durch Zuſammenlegung der Kämmerei-Landungen 
ein Ackerwerk, das Gut Alt-Torney, neu entſtand, welches 
lange Zeit immer verpachtet wurde und erſt in dieſem Jahr— 
hundert in Privatbeſitz überging. 

Den Hausbeſitzern in den Vorſtädten, deren Häuſer 
1813 während der Belagerung abgebrannt waren, wurde die 
Galgwieſe, zuerſt Neuwiek genannt, zur Guichet ange: 
wieſen (1816) und außerdem ein Stück Land nördlich von 
Alt⸗Torney abgemeſſen, auf welchem die im Laufe der Zeit 
immer mehr wachſende Vorſtadt Neu-Torney entſtand. 
Weſtend, der Stadtteil vor dem Berliner Thor und 
act vor dem Königs-Thor find erſt in letzter Zeit, Grünhof, 


* Diibmert, Samml. v. Verordn. u. Gef. I, 1. Für einen ganzen 
Wagen eine Perſon von Oſtern bis Mich. 3 REL, von Mich. bis Oftern 
4 Kthl., Stettin nach Stargard 2 Nthl. 
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ſchon früher durch die Wohnungsnot der Feſtungszeit und 
durch das Bedürfnis nach Vergnügungslokalen auf der Grenze 
dreier Feldmarken, Bredow, Zabelsdorf, Stettin, von den 
50er und 60er Jahren ab entſtanden. 

Die Pädagogienmühle, dem Pädagogium einſt von Joh. 
Friedrich geſchenkt, ging, nachdem ſie lange ſchon nicht mehr 
als Mühle fungirt hatte, in den Beſitz der Prinzeſſin Eliſabeth 
über. Der Vogelſtangenberg kam in den Beſitz der Loge, 
ein anderes Stück Land unmittelbar vor dem Fort Leopold 
an die franzöſiſch-reformirte Gemeinde, der übrige Teil des vor 
Fort Leopold belegenen Feldes wurde faſt ganz zum Kirchhof 
umgewandelt. Terrains von Alt-Torney wurden zu Shieh- 
ſtänden, Uebungsplätzen für Pioniere, Pulvermagazinen, ſowie 
ſchon früher vor dem Berliner Thor der alte Exercierplatz für 
das Exercieren der Truppen eingerichtet, ſo daß der Acker 
des Stadtfeldes im Laufe der Zeit ſich immer mehr ver— 
minderte. Eine bedeutende Vergrößerung jedoch erhielt er 
wieder durch das von Pommerensdorf abgetrennte große 
Stück, noch jetzt Pommerensdorfer Anlagen genannt.“) 

Bei der infolge des Edikts von 1811 (das dem Bauern⸗ 
ſtande das völlig unbeſchränkte Recht des Eigentums ge— 
währte) mit Pommerensdorf vorgenommenen Regulirung 
fielen dem Magiſtrate Ländereien zu, von denen große Teile 
parcellirt, auf Erbpacht verliehen und meiſt mit Fabriken 
bebaut wurden — andere für die ſtädtiſchen Anlagen (Gas- 
Waſſerleitung, Krankenhäuſer, Kirchhöfe) den Grund und 
Boden hergaben. Lange Zeit blieb dieſe Pommerensdorfer 
Anlage noch zum Dorfe gehörig; da es aber widerfinnig 
war, wenn Etabliſſements zu einer Dorfgemeinde gehören 
ſollten, die doch eng an die Stadt geknüpft waren, ſo wurde 
endlich dieſer Stadtteil von der Dorfflur getrennt und dem 
Stadtfelde einverleibt, kirchlich gehört er jedoch zu Pommerens⸗ 
dorf noch heute. 

Auch durch den Bau der Bahn nach Berlin wurden 


) Die Grenze dieſes Anteils iſt auf der Karte leicht angedeutet. 
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wichtige Veränderungen geſchaffen. Die vor Nr. 9 an der 
andern Seite des Feſtungsgrabens im 18. Jahrhundert ange— 
legten bedeutenden Werke wurden, um Raum für den Bahnhof 
zu gewinnen, abgetragen und mit der Erde derſelben die 
Silberwieſe um 4 Fuß erhöht, ſo daß ſie bebaut werden 
konnte. Durch die Galgwieſe mußte ein hoher Damm aufge— 
ſchüttet, ſodann ein tiefer Einſchnitt gegraben werden, durch 
welchen die Bahn allmählich nach Ueberſchreitung des Bukow⸗ 
bachs auf das Randow-Plateau emporjteigt.*) 


) Wer über diefe Veränderungen Genaueres zu erfahren wünſcht, 
findet ſehr ausführliche Mitteilungen bei Berghaus, Stettin 1 und II. 


VI. Die ſtädtiſchen Brücher, die Wiefen und 
der Dammzoll. 


Die ſchwediſche Vermeſſung ſtellt die ſämmtlichen ſtäd— 
tiſchen Wieſen und Brücher mit allen Inſeln, Strömen und 
Rohrſchonungen auf drei großen Karten dar. Da nun aber 
der ſtädtiſche Befis*) (in Folge der Schenkungen des Herzogs 
Otto J.) ſich von der Wubenitz und Wrekenik bis zum Papen⸗ 
waſſer und zur Krampe erſtreckte, und jenſeit des Dammſchen 
Sees und der Reglitz auch Bergland und Podejuch umfaßte, 
ſo konnte auf dem Plane von 1693, wenn die Karte überſicht— 
lich bleiben ſollte, nur ein kleiner Teil deſſelben dargeſtellt 
werden, und zwar der zwiſchen Zoll, Swante und Oder.“) 

Dies ganze weite Gebiet, allein ſchon größer als das 
mancher ſüddeutſchen Reichsſtadt, weiſt zwiſchen den Oder— 
Armen, Krampe, Ihna und dem Fürſtenflagge“) zu dieſer 
Zeit keine anderen Anſiedlungen auf als den Zoll (Haus, 
Turm und Schanze), das Blockhaus, den Engen-, Hohen— 
Oder⸗ und Krampe-Krug, und beſtand zum kleinſten Teile aus 
nutzbaren Wieſen, zum allergrößten Teile aus Brüchern, wie 
auch ſchon das kleine auf der Karte dargeſtellte Stück erkennen 
läßt. Erſt die Hohenzollern, beſonders Friedrich der Große, 


nötigten die Stadt Stettin, ſowohl jenſeit des Dammſchen 


) In einer Länge von 28 km., 3¾ Meilen. 


*) Da eine Ueberſicht des ganzen ſtädtiſchen Beſitzes (im Maßſtabe 
von 1:60000) zwar vorhanden, aber dem Publikum leider noch nicht 
zugänglich gemacht iſt, ſo iſt vorläufig noch auf die beiden Sektionen Stettin 
und Pölitz der Generalſtabskarte (1: 100000) zu verweiſen. 

) Fürſtenfleck, d. h. das nach Beilegung des Grenzſtreites zwiſchen 
Stettin und Gollnow (1583) für den Herzog reſervirte Stück. 
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Sees im Berglandiſchen, als auch im Ihna⸗ und Krampe⸗ 
bruche zahlreiche Anſiedlungen einzurichten, die auf den dort 
befindlichen natürlichen Erhöhungen des Bodens!) angelegt, 
bald zur Blüte kamen und heute eine Gegend bevölkern, in 
der zu damaliger Zeit noch die Wölfe hauſten. 

Die Ratspfänder oder Holzwärter wohnten nicht wie 
heute mitten im Bruche, ſondern in den benachbarten Orten. 
So hatte Stettin einen Pfänder in Kratzwiek, andere auf der 
Laſtadie, während wir heute in Wolfshorſt, auf dem Boden- 
berg, gegenüber Kratzwiek, und im Blockhaus mitten im Oder⸗ 
thal ſtädtiſche Förſter finden. — 

Es war aber dieſer meilenweite Waldbeſitz für die Stadt 
zugleich von jeher eine große Einnahmequelle. Zunächſt da⸗ 
durch, daß die Bauern der acht ſogenannten Waſſerdörfer 
Grabow, Bredow, Züllchow, Bollinten, Frauendorf, Gotzlow, 
Cavelwiſch und Glienken, welche ſämtlich nicht der Stadt ge⸗ 
hörten, für ein billiges (in Grabow für 20 Groſchen, in den 
anderen ſieben Dörfern für 12 Groſchen jährlich) ſich mit 
Holz und Feuerung verſehen durften, da ſie auf dem Lande 
nichts dergleichen beſaßen. Daß ſie es oft ſehr arg 
trieben, beweiſt ein Bericht vom Jahre 1560 und 1561, in 
dem es heißt: „es habens die Bauren ſo grob gemacht, daß 
Juen die Holzung gar verboten, doch entlich uff des alten 
Herrn Herzog Barnims und der Amtleute Intervenirung Inen 
über dem Sehe am Dammanzfe und an der Ina die Feuerung 
un wide Werfft gegond“; und: „Nachdem die Bauren wider 
vielfältige Verwarnungen allerlei Holz gehauen, ſeint ein E. Rat 
verurſacht, Ihnen das Holz gentzlich zu verpieten, doch uf viel 
fürbitte M. G. H. haben ein E. Rath Ihnen widder erlaubnis 
gegeben, das ſie über der Dammantz und über der Sehe follen 
Holtz hoolen, weiden, worfften und Haſeln und nichts anders 
und ſollen keine Brandwerke hauen oder Ihre Knechte hauen 
laſſen, auch keine Eſch- und Hoppenſtöcke. Künftiglichen aber 
N * Man findet auf der Karte des Ihna⸗-Krampen⸗Bruchs von 1693 
die Namen: Langenberg, Baltzberg, Ertmannsberg, der Möſſing; Erhöhungen, 
wie ſie auch weiter hinauf im Bodenberg und Jungfernberg auftreten. 
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behalten E. E. Rath ſich vor von Ihrer Jedem zu nehmen, 
wie die Grabowiſchen geben müſſen, die doch dem Holz am 
fernſten ſeint geſeſſen, und ſonderlich diejenigen, die mit Pferden 
ins Holz fahren, das die ſollen mehr geben, als die es mit 
den Helßen trecken.“ 

Im Jahre 1693 jedoch können die Waſſerdörfer wieder 
aus den Rathsbrüchern ſich mit Holz verſorgen; und zwar 
bezahlt jeder Bauer für ſoviel, als ein Mann in 14 Tagen 
hauen und mit Pferd hereinfahren kann, 26 Stettiner Schil⸗ 
linge, ohne Pferd 15 bis 20 Stettiner Schillinge. Dennoch 
heißt es von den Stolzenhagener Koſſäten: „was ihnen an 
Holz fehlt, das müſſen des Rats Brücher ohne per— 
miſſion hergeben.“ 

Die Stettiner Bürger aber hatten ein Recht, ſich aus 
dieſen Brüchern mit Holz zu verſorgen. Aus den zu dieſem 
Zwecke von E. E. Rat feſtgeſtellten Holzordnungen führen 
wir hier Einiges aus der von 1582 an: Zunächſt wurde nicht 
alle Jahre geholzt, ſondern nur alle 5 Jahre, genannt ein 
Bürgerholz⸗Jahr, und jedesmal natürlich an verſchiedenen Or— 
ten (1546 iſt in der Krampe, 1551 gegen Kratzwiek den 
Bürgern Holtz angewieſen, 1556 in der Krampe von dem 
Bome bis an die Splittering, 1561 in der Ina am Papen⸗ 
horſt biß in die alte Ina, darüber mit Golnow der Streit 
entſtanden, 1565 in der Splittering, 1569 von Raddun bis 
Ertmannsberg, 1574 in der Cramp vom Hundſtal antofangen, 
biß zu raddun und Langenberg, 1578 zwiſchen Raddun und 
Ina, auch etliche in der Splitteringe, 1586 von der Splitteringe 
bis an den Crampebom und dürre Heide, den Colerberg, 
Ertmannsberg, Raddun, beide Korfwerder und letztlich in 
Pagenort). Sobald ein Bürgerholzjahr eintrat, wurden die 
Bürger aufgefordert, ihre Zettel im Rathauſe bis zu einem 
beſtimmten Tage, bei Verluſt des Anrechts auf Verſorgung 
mit Holz, abzugeben, während die Pfänder zugleich das abzu— 
hauende Stück nach der Zahl der Bürger in Caveln einteilten. 
Dieſe Caveln wurden numerirt, die Bürgerzettel zugleich mit 
den Cavelnummern wie Looſe gezogen und (heißt es) „ſol ein 
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79 
Jeder mit dem Ort, jo ihm das Glück bringt, zufrieden fein.“ 
Weiter wird vorgeſchrieben: 

„Sobald er die Anzal Stücken, ſo uff ſeinem Zettel 
ſtehen, an den Strand auffgeſetzet, ſoll er ſtracks aufhören 
und ausziehen. Es ſoll aber niemand ſich underſtehen, das 
beſte und größte Holz auszuleſen, ſondern für ſich rein wegk— 
hawen, doch alle Eichen jung und alt verſchonen. 

Das Stückholz ſoll nicht länger als 12 Schuh lang 
gehauen werden, wie das alte Stadtmaß im Rathauſe auf- 
weiſet und die Holzknechte nachmeſſen werden; was darüber 
befunden, wird confiscirt und nach dem Ziegelhof der Stadt 
gebracht. 

Jeder Bürger ſoll ſein Holz ſelbſt werben, nicht ſeinen 
Freunden und Nachbarn übergeben, nicht verkaufen, ſondern 
nur zu ſeiner Feuerung gebrauchen; keiner dem andern in die 
Cavel hauen. — Die Knechte und Arbeiter ſollen beim Fällen 
Frieden halten, auch vorſichtig ſein, melden und rufen, wenn 
ein Baum fallen will. Die Schalmbäume, damit eines Jeden 
Ort außgemachet zur nachrichtung, follen bis ufs letzte geheget 
und dann einer umb den andern gehauen werden. 

Anders freilich lautete es in der Holzordnung für den 
gemeinen Mann vom Jahre 1579, 21. November: 

1. der gemeine Mann ſoll nichts hawen dürfen, 
ſondern allein nach altem Gebrauch uff dem eyſe etliche Tage 
zu notdürftiger Feurung Lagerholz mit Handtſchlitten 
zu holen erlaubet ſein. Wenn einer ſich unterſteht grün 
Stammholz zu hauen, und wegk zu führen, ſo ſollen eines 
E. Rats Diener bevelich haben die Schlitten ſtracks umbzu— 
ſtürzen und alß verfallen auf der Stadt Ziegelhoff zu führen. 

2. Keiner ſoll ſolch Holz an den Strand in Haufen 
ſetzen, oder mit Pferden ausführen, nur mit Handtſchlitten aus 
dem Bruch holen bei Strafe der Confiscation. 

3. Keiner ſoll ſolche Feurung aus der Stadt Gräben 
holen, er habe denn das Bürgerrecht gewonnen. 

4, Die Pramſchauber und andern Laſtadiſchen 
und Wykiſchen werden verwarnet, daß ſie bei Nachtzeiten 


kein Holz ſchleppen, Holz ſoll weder gekauft noch verkauft 
werden bei Strafe der Confiscation, und wer das grüne Holz 
verſehrt, wird mit Gefängnis beſtraft. 

Es ſollen die Holzpfänder und Diener inn ſtarker Antzal 
auf dem Eyſe in den Bröken zu Aufſicht an underſchiedlichen 
Ortten verordnet werden. Die Holzpfender ſollen nicht macht 
haben die Leute Ires Gefallens zu beſchatzen und faren zu 
laſſen, ſondern an dem gewöhnlichen trankgelde als 4 Gr. 
ſich genügen laſſen; wo ſie darüber Stechpfennige nehmen 
und das grüne Holz paſſieren laſſen (darauff dann ſonder— 
liche heimbliche Aufſeher beſtellet), ſo ſoll nicht allein der 
Diener, der es thut, ſondern auch derjenige, dem das Holz 
gehöret, mit gefengknis Geſtrafet werden. 

In Summa waren um dieſe Zeit 22 Perſonen zur 
Aufſicht beſtändig auf den Beinen, nicht allein die Holz⸗ 
pfender, ſondern auch der Dammzoller mit Knecht, die vier 
Quartierdiener, der Bomſchluter und Marktmeiſter. 

Trotzdem heißt es vom J. 1584: Bei großem Froſt iſt 
doch das gemeine Volk ſo grauſam ins Holz gefallen, daß die 
Diener ſie nicht haben abwehren können. — 

Seit dieſer Zeit ſind nun die Brücher meiſt ausgerodet 
und in Wieſen verwandelt, ſo daß heute nur noch die Reviere 
Blockhaus, Bodenberg, Kratzwieck und Wolfshorſt übrig ſind. 


* * 


* 

Wieſen. Das Bild Stettins bei Hogenberg und das 

von 1625, welche beide auch einen Teil der Umgegend mit 
berückſichtigen, ſtellen, ſowie auch die Schwediſchen Karten, 
das Oderthal überwiegend mit Wald bedeckt dar, ſo daß die 
Wieſen faſt ganz davor verſchwinden. Noch 1693, wie die 
Karte zeigt, liegen ſie meiſtens nur an den Oderarmen ent— 
lang, während das Innere der Fluß-Inſeln und das Ufer des 
Dammſchen Sees noch völlig wieſenlos ſind. Daß man aber 
ſchon frühzeitig auf Vermehrung derſelben Bedacht nahm, be- 
weiſt Friedeborn (Stett. Geſch. I, p. 147), indem er berichtet: 
Anno 1522 haben E. E. Raht allhie der Bürgerſchaft etliche 
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Wieſen“) zu ihren Heuſern appropriiret und zugeeignet, denen 
ſie in Kauf- und Erbfellen unwandelbahr und unverruckt als 
des Hauſes Pertinentz und einverleibeter Zuſtand und ewige 
Gerechtigkeit für und für bleiben, und zu keinen Zeiten davon 
abgenommen, auch nicht verſetzet, verwechſelt, verkauft, verge- 
ben oder auf andere Heuſer transferiret und verlaſſen wer— 
den ſollen. 

So kommt es, daß zu vielen Häuſern der Altſtadt noch 
heute ſogenannte Hauswieſen gehören, die jetzt allerdings ab- 
getrennt und verkauft werden können. 

Wie ſehr aber der Wald überwog, das geht am beſten 
aus den Zahlen der Vermeſſung hervor. 

Alle Wieſen der Stadt betrugen zuſammen 560 Mor- 
gen, alle Brücher zuſammen 7884, alſo war 14mal mehr Wald 
als Wieſe vorhanden. 


* * 
* 


Der Dammzoll. Die Stadt Damm empfing ihren 
Namen keineswegs von dem durch das Oderthal gebauten 
Damme; ſie war vielmehr als Ortſchaft ſchon längſt vorhanden, 
als derſelbe noch gar nicht exiſtierte. Von 1173 an finden 
wir ſie faſt in allen Urkunden des Kloſters Colbatz als Gut 
deſſelben aufgeführt, aber erſt 1249 am 28. Juni durch 
Herzog Barnim J. zur Stadt erhoben. Der Verkehr wurde 
damals nur durch eine Fähre vermittelt, welche durch 
Schenkung Barnims vom Jahre 1245 in den Beſitz Stettins 
kam. Wo dieſe Fähre war, welchen Weg ſie nahm, das läßt 
ſich aus der Urkunde nicht beſtimmen. Man könnte meinen, 
daß ſie durch die Parnitz und große Reglitz oder wohl gar 
durch den Dunzig und Dammſchen See ging; nimmt man 
aber an, daß ein wenn auch noch ſo mangelhafter Weg, viel— 
leicht Knüppeldamm, von Stettin aus über die Parnitz und 
Beine Reglitz jon angelegt und bis zur großen Reglitz 


*) Gs wurde (f. auch Tiede p. 392) den einzelnen Hausbeſitzern 
nur ein Stück vom Bruche verliehen, mit der Bedingung, daſſelbe auszu⸗ 
roden und in Wieſe zu verwandeln. 
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geführt war, jo kann die Fähre nur an der Stelle geweſen 
ſein, wo heute über dieſen Oderarm eine gewaltige Brücke 
hinüberführt. — 

Erſt nach 1295, als Otto I. bei der erſten Teilung 
Pommerns das Herzogtum Stettin erhalten hatte und das 
Wohl ſeines Landes, beſonders aber ſeiner Reſidenz Stettin, 
auf alle Weiſe zu fördern bemüht war, mochte man auch auf 
den Gedanken kommen, anſtatt des ſchlechten Weges und der 
Fähre einen feſten dauerhaften Damm durch das Oderthal 
zu bauen. 

So geſtattete er denn am 12. November 1299 der 
Stadt Stettin einen Fahrdamm über das Oderthal bis Damm 
mit den nötigen Brücken anzulegen; „nostris fidelibus et 
dilectis: Schulteto, consulibus scabinis ac universis con- 
burgensibus nostre civitatis Stetin plenam donavimus et 
appropriavimus libertatem congeries fodendi, aggeres pre- 
parandi et pontes edificandi, omnibus transeuntibus con- 
venientes, a nostra civitate Stetin usque in Damme 
procedentes, ultra omnia intermedia flumina ac prata, 
ubi eis maxime videbitur expedire, nullo prorsus obsta- 
culo accedente. Ad quorum pontium edificationem et 
perpetuam conservacionem damus eidem in subsidium 
plenariam potestatem perfruendi lignis arbustis, rubetis, 
virgultis, terra, lapidibus et arena, ubicumque in nostro 
fuerint principatu. Insuper damus eis in auxilium pontium 
et aggerum predictorum primo anno duos solidos denar. 
cum inceperint edificare. Similiter et secundo anno, duos 
solidos de quolibet manso nostre terre trans oderam, 
cum nostro adjutorio extorquendos. Id ipsum anno tertio, 
si necesse habuerint, faciemus. 

Hos quoque pontes et aggeres qui transierint hujus- 
modi theloneum erogabunt. 

Dominus Abbas in Colebaz et universi fratres sui 
conventus, sacerdotes, milites, armigeri, pheodum a nobis 
habentes et in nostro dominio residentes, qui nobis serviunt, 
cum necessariis ad eorum victualia libere pertransibunt. 


— — 
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Ceteri vero dabunt, de viro equitante unum denarium; 
si in eadem die redierit, nibil dabit; qui transit cum 
curru, de equo denarium; qui transit cum suppellectili 
dabit IIII solidos; de jumento unum obulum; de quinque 
porcis unum denarium; de quinque ovibus unum denarium ; 
de quinque capris unum denarium, de equo unum dena- 
rium; qui pedes transit unum obulum. Hujusmodi the- 
lonei percepcionem ab universis inhabitatoribus nostre 
dilecte civitatis Stetin perpetuo possidendam libere, feli- 
citer et quiete ipsis dedimus, ob hanc causam, quod hos 
aggeres atque pontes eo melius edificient et conservent. — 

Man baute nun von Stettin aus gradlinig bis zur 
kleinen Reglitz, machte aber dort einen Bogen nach Süden, 
jedenfalls nur um einen damals unergründlichen Moraſt zu 
umgehen, und von da wieder in grader Richtung bis Damm.“) 

An der Reglitz wurde in der Folgezeit von der Stadt 
ein gewaltiger Turm errichtet, der Strom und Straße 
beherrſchte; derſelbe (auf allen alten Plänen, Hogenberg von 
1581, Kote von 1625, Schildknecht von 1653 deutlich zu 
jeben) wurde erft 1723 auf Geheiß Friedrich Wilhelms I. 
abgebrochen und zum Bau des Zucht- und Spinnhauſes am 
Roſengarten, der jetzigen Volksküche, verwendet.“) 

Da nun der Zoll oft nicht ſo viel einbrachte, als die 
Reparaturen am Damme und den Brücken koſteten, ſo bemühte 
ſich die Stadt, eine Erhöhung deſſelben zu bewirken, und er⸗ 
reichte dies durch ein Privilegium Carls V. von Speier 


*) Keineswegs kann der Bogen, wie es öfter behauptet wird, ange⸗ 
legt ſein, um einen etwa von Damm her herannahenden Feind vom Block⸗ 
Haufe aus beſſer beſchießen zu können, da die Entfernung von 1 km und 
darüber für damalige Schußwaffen viel zu groß geweſen wäre; außerdem 
auch erſt in ſchwediſcher Zeit eine Schanze am Blockhauſe gefunden wird. 
NB. Die ſchwediſche Vermeſſung giebt den Bogen viel flacher an, als er 
in Wirklichkeit iſt. 

*) Der Turm wurde bis auf die Fundamente abgetragen; ſchließlich 
wurden auch dieſe von einem ſpäteren Zollpächter herausgenommen und 
zum Unterbau eines Stalles benutzt. 
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1544, 22. April. In den Rathsakten Tit. XIII Sect. 1i 12 
von den Jahren 1660—65 finden wir nun eine gedruckte 
Zollrolle, aus der wir hier das Weſentlichſte hervorheben: 

Zollfreye Perſonen: Abt zu Colbatz, fürſtl. Räthe und 
Diener, Prieſter und Ritter, die in Pommern Hausgeſeſſenen 
von Adel, die Stettiniſchen Bürger und Einwohner, der 
Pommeriſchen Städte Abgeordnete, wann ſie in Land- und 
Stadtſachen reiſen: Der Pommerſchen Städte Unterthanen, 
wann ſie zu fürſtl. Außrichtungen Bier und Victualien aus 
der Stadt Stettin holen. 

Die andern Unterthanen im Lande geben den Zoll ein 
reitender und fahrender Mann ½ Gr, von einem Pferde 
1 Witten, auch einige 1 Vierchen. Die Vorpommerſchen 
Städte fürs Pferd 1 Gr. Die von Adel pauren, wenn fie 
ihren Junkern Korn und Wulle zur Stadt und hergegen 
Hering und dergl. wieder zurücke führen, ſeind zwar Zollfrey, 
doch daß ſie einen Freyzettel von ihren Junkern mitbringen. 

Der Stadt Stettin Unterthanen, wenn ſie Stadtfuhren 
thun, auch ihr Vieh in und aus den Jahrmärkten treiben, 
ſind frei. Wann ſie aber andere Leute führen thun, ſei es 
an Krahmwaaren und ſonſt, geben ſie für jedes Pferd 1 Witten. 

Der einen Wagen mit Hausgeräth beladen hat, giebt 
4 lüb. Schilling (der Urkunde entſprechend). 

Von einem Stück Viehe, ſo aus dem Markt kompt und 
ſonſten auf Verkauf durchgehet, von 1 Pferde oder Fahlen 
½% Gr., Ochſen oder Kuh ½ Gr., Schwein 1 Witt, Schaf 
oder Ziege 1 Witten. 

Von einem Fußgänger aus allen Pommerſchen Städten 
1 Vierchen. 

Der Pommerſchen Grafen und Edelleute Boten ſind frey. 

Die ſchweren Holzwagen geben für jedes Pferd 1 Witt. 

Die Podejuchiſchen, wann ſie Paursleut aus andern 
Dörfern in ihren Karren führen, geben für jede Perſon 
1 Vierchen. 

Wann Mühlenſtein über die Brücke geführt werden, ge- 
ben fie 16 $i, 1 Unterſtein, Boden- oder Schleifſtein 12 Hl. 
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Die Keſſelführer jo allhier im Lande gejeffen, von jedem 
Pferde ½ Gr. ; 

Der Zoll wird nur einmal gezahlt, wenn der Betreffende 
an demſelben Tage wieder aus der Stadt zurück kommt. 

Der Zoll von Ausländiſchen. Ein Fremder von 
1 Pferde 1 Märkiſchen Groſchen (40 = 1 Kthlr.), thut vom 
Pferde hin und her 5 Dreyer, von 1 Ochſen oder Kuh 
½% Gr., von Schwein oder Kalb 1 Witten, von einem Schaf 
1 Witten. 

Von fremden Fußgängern, oder ſo ſonſt zu Wagen 
darüber fahren 1 Vierchen. ' 

Wenn zween Fußgänger aus Polen, der Mark und 
andern Orten zugleich durchreiſen, geben dieſelben 1 Dreyer. 

Als Bemerkung folgt: „Alß wir auch mit Schaden 
wahrgenommen haben, daß in der Stadt Wage bey Erlegung 
des Stadtzolles und abforderung der dargegen verordneten 
Zeichen ein ziemblicher Mißbrauch und Unterſchleif bißhero 
eingeriſſen, indem die Zeichen teils gar nicht abgefordert, 
auch der Zoll erleget, teils auch die Zeichen in den Thoren 
nicht wieder abgegeben worden, ſo wird hiermit verordnet, 
das die vom Stadtwagemeiſter hieſelbſt über die Herings- und 
Salzfuhren, auch Eiſen und dergl. Kaufmannswaaren erteilte 
Zeichen hinfür nicht allein im Stadtthor, ſondern auf dem 
Dambzoll abgegeben und in eine beſondere Büchſe geſtecket 
werden ſollen. 

Es ſoll auch Niemand über die Brücken entweder mit 
ledigen Pferden oder beladen und unbeladenen Wagen eylig 
und ſtark rennen, jagen oder fahren, ſondern derſelben aller⸗ 
dinge ſchonen bey Anhaltung der Pferde, oder beſtraft werden.“ 

Dieſen Zoll und den Dammweg beſaß die Stadt Stettin 
ſo lange, bis infolge des Baues der Chauſſee nach Stargard 
auch die Strecke von Stettin nach Damm im Jahre 1839 
in fiskaliſchen Beſitz überging mit allen Gerechtſamen und 
Verpflichtungen alter Zeit. Die Zolleinnahme wurde von da 
ab abwechſelnd auf 6 und auf ein Jahr verpachtet und ſtieg 
vor dem Bau der Hinterpommerſchen Bahn bis 7030 Rthl. 
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jährlich, fiel aber darauf allmählig bis 4000 RtbL, bis end- 
lich 1875, als auf allen Staatsſtraßen das Chauſſeegeld 
aufgehoben wurde, auch hier der Zoll erloſch. — 

Wie ſehr hat ſich nun auch auf dieſer Seite alles ver— 
ändert! 

Die Wälder mit Ausnahme des großen Els- und ſchwar⸗ 
zen Orts⸗Bruchs find zu Wieſen geworden, durch welche ſich 
die Bahndämme, Parnitz und beide Regelitzen überſchreitend, 
hindurchziehen. Die Silberwieſe iſt dicht bebaut, die Laſtadie 
bedeutend vergrößert, der Raum zwiſchen Alt-Dammer Straße 
und Parnitz mit Holz- und Petroleum-Höfen erfüllt, der 
Central-Güterbahnhof (ſeit 1868 eröffnet) aufgeſchüttet und 
mit breitem Vorflutgraben umzogen, die Möllenwieſe von 
dem Bahndamme der Breslauer Bahn durchſetzt, das Dunzig⸗ 
Bollwerk erbaut, der Oder-Dunzig⸗Canal ausgehoben, und 
beide Seiten dieſes Oderarmes, ſowie auch das rechte Oder— 
ufer mehrfach beſiedelt, auf dem Bodenberg und an der Stelle 
des Blockhauſes Förſterwohnungen erbaut, Oder und Damme 
ſcher See mit Gräben verbunden, und durch Entfernung der 
Spitze zwiſchen Swante und Oder (auf der Karte „das 
Mägdegatt“ genannt), die Fahrt auf beiden verbeſſert. 


VII. Fiſcherei und Wiederlagsgeredtigheit. 


Der im Jahre 1584 von der Stadt mit dem Herzoge 
Johann Friedrich abgeſchloſſene Vertrag lautet in Bezug auf 
Fiſcherei folgendermaßen: 

„Soviel nun die Fiſcherey belangen thut, — laſſen wir 
hiermit gnädiglich geſchehen, iſt zum grundt abgehandelt und 
geſchloſſen: Das hinfüro unſere gehorſahme Stadt Alten 
Stettin allerley Fiſcherey auf Ihren eigenen Strömen 
undt Waſſern für ſie undt alle Ihre Unterthanen, 
oder wem ſie es ſonſten aus Pflichten undt andern Ihrer 
eigenen willkörlichen Verordnung zu geſtatten haben, ohn all 
unſere undt der unſeren Behinderung und Eintrang 
wie vor alters unvorrückt, ohne alle Geldt undt 
Fiſchpächte, inhalts Ihrer Privilegien freygelaſſen 
bleiben. Inmaßen denn ſolches hiermit wirklich abgeſchaffet 
fein ſoll. — Wir vorbehalten und reſerviren aber unß und 
nachfolgender Herrſchafft allen Herrenfiſch, nämblich Lam- 
preten, Lachs und Karpen, jo auf Ihren Strömen ge- 
fangen; Dieſelbigen für und für in unſere fürſtlichen Küchen 
eingebracht und geliefert werden ſollen. Laſſen aber daneben 
gnädiglich geſchehen, daß der Raht altem Herkommen nach 
alle Stören, ſo in gemelten Ihren Ströhmen gefangen wirdt, 
für ſich behalten, wie wir unß den değen hiermit nochmahlen 
für unh undt nachkommende Herrſchaften gnädiglich begeben.“ 

28 Jahre ſpäter (1612) ſchließt Philipp II. mit der 
Stadt einen ähnlichen Vertrag, der jedoch in Bezug auf 
Fiſcherei und Benutzung der Oderarme ganz anders lautet 
und für die Folgezeit grundlegend blieb. 

Hier heißt es: daß die Stadt alle Gewäſſer und 
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Inſeln, namentlich die beiden Regelitzen, Parnitz, Dunzig, 
Schwante, Wopage, Krampe und andere Gewäſſer nebſt den 
dazwiſchen liegenden Werdern und Holzungen mit allen Rechten 
und Nutzungen, wie fie Otto J.“) verliehen hatte, behalten 
ſolle. Ferner wird beſtimmt: 

„Unſerer Stadt Alt Stettin ſoll der Oderſtromb zuge— 
hören von oberwerts an wo die Wrekenik in die breite Fahrt 
kompt gegen Güſtow über zwiſchen Wuſſowen-Werder (Güſtow 
gehörte denen von Wuſſow) undt dem kuttowſchen Berge 
(jetzt Jungfernberg?) die kleine Regelitz vorbey und ſo her— 
unter die Oberwyke fürüber, ferner zwiſchen der langen und 
Baumbrücke hinunter, biß da fich die Niederwyke endiget, 
undt die Grabow anfänget — oberwerts aber — und unter— 
werts dieſer Strecke ſoll der Oderſtrohm mit eigentumb undt 
jurisdiction unß und unſeren fürſtlichen Nachfolgern bleiben, 
wir haben aber hierbei gnädiglich gewilliget, wan kemandt 
auff dem Oderſtrom durch die Stadt Diener betroffen, ſo 
an der Stadt Bruchen und Holtzung Schaden gethan, — daß 
ſie denſelben woll mögen pfanden laſſen; wie uns dan her— 
gegen diejenige, ſo uff dem Dammſchen See und anderen 
unſeren Waſſern oder ſtrömen oder ſonſten delinquiren, auff 
der Stadt Ströhmen zu verfolgen und zu pfanden eben— 
maßen frey bleibt. 

Die Fiſcherey oder jus piscandi auf der Oder und 
andern obberühreten Strömen und Waſſern anbelangend, iſts 
dahin verglichen, das dem alten Herbringen nach, ſowohl 


*) Derſelbe verkaufte an die Stadt im Jahre 1319 die Ober- und 
Unterwiek, mit der Vogtei, der höheren und niederen Gerichtsbarkeit, mit 
allen Land⸗ und Waſſergrenzen. Dazu gehörte die Oder, ober- und unter⸗ 
halb der Brücken der Stadt, die große Reglitz gleichfalls auf beiden Seiten 
der Brücke, mit allen innerhalb dieſer Ströme befindlichen Flüſſen, ſammt 
allen Gerechtſamen und Nutzungen, bis zu den Grenzen, in welchen die 
Herzogin Mechthildis dieſe Flüſſe beſeſſen hatte. Ferner verkaufte der 
Herzog der Stadt den ganzen Störfang, mit Ausnahme derjenigen Störe, 
welche in den Wehren gefangen würden; von dieſen ſollte die eine Hälfte 
dem Rat, der übrige Teil den Fangenden gehören. 
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die Stettiniſchen Bürger, Einwohner und Únter- 
thanen, alg auch unſere Unterthanen darauff Die 
Fiſcherey frey und ohne einige penjion oder Waſſer— 
pacht hinfort gebrauchen mögen, jedoch das Papen- 
waſſer, Dammſche See und waß darzu gehöret, 
außgenommen. — 

Aus dieſen Rechten und Nutzungen iſt der Stadt bis 
heute nur als fiſchbares Gewäſſer geblieben der Möllenſee, 
welcher auf drei Jahre verpachtet wird, und */,¿ von der bei 
der Regierungs-Hauptkaſſe einlaufenden Fiſchereipächte, beide 
Einnahmen (Möllenſee 55 Mk, Fiſchpacht ½ 642 ME.) 
im Etat von 1886/87 auf 697 Mk. veranjchlagt. 

* * 


a 

Niederlagsgerechtigkeit. Eine alte aus dem 16, 
Jahrhundert ſtammende colorierte Zeichnung der ſtädtiſchen 
Plankammer giebt uns, wenn auch nur roh hingeworfen, einen 
guten Ueberblick des Verkehrs auf der ganzen Oder. 

Links ſieht man den Strom mit ſeinen Erweiterungen 
bis zur Oſtſee, rechts bis Breslau mit Angabe aller Brücken 
und Uebergänge vor dieſer Stadt fortgeführt, während 
Stettins Bollwerk und Hafen den Mittelpunkt bildet. Man 
ſieht am Hafen Wagen, die auf- und abladen, ab- und zufahren; 
Schiffe und Boote an den Brücken des Bollwerks, Fäſſer 
und Ballen auf demſelben gelagert, Packträger und Schlitten 
von Pferden gezogen; dazwiſchen Spaziergänger in mittel⸗ 
alterficher Tracht. Auf der Oder „Binnen Boms“ zwiſchen 
Langebrücke und Baumbrücke liegen Schiffe, während eben 
eines durch die Zugklappe der Baumbrücke hereingezogen wird. 

Jenſeit an der Laſtadie-Seite reihen ſich Speicher an 
Speicher (Kaufhäuser genannt), und da, wo jetzt der Packhof 
iſt, erblicken wir den Krahn. Deutlich geht ſowohl aus dem 
Bilde ſelbſt als aus den hineingeſchriebenen Bemerkungen 
das Beſtreben hervor, die Niederlagsgerechtigkeit“) Stettins 

*) Verliehen durch die Urkunde vom 19. December 1283, ausge⸗ 


fellt von den Herzögen Bogislav IV., Barnim II. und Otto J. zu Stettin: 
„omnia bona qualiacumque fuerint, que de partibus superioribus 
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zu betonen und klar zu ftellen, wie denn auch an der Stadt- 
Mauer des Bollwerks das Wort „Niederlage“ prangt. 

Ueber der Baumbrücke ſtehen die Worte: 

„die Baumbrük hat in ſich ein Falbrück mitt 2 Flügeln, 
wird durch der Stadt geſworenen Bomſchliſſer auff und zu 
geſchloßen, und wan die Schiff aus der Sehe kommen, ſo 
werden die Flügel auffgeſloſſen und die Schiff hineingelaſſen. 
Allda müſſen ſie zwiſchen beiden Stadtbrucken vermüge der 
Stettiniſchen Privilegien auſſchiffen, die gueter den Stettini— 
ſchen Bürgern verkaufen und wan ſie wiederumb von Bürgern 
zu Stettin andere wahren eingekaufft, ſo werden ſie wieder 
durch die Bombrük auſgelaſſen nach der Sehewärts zu ſeglen, 
alſo das kein Schiff aus der Sehe den Aderſtrom nicht höher 
hinauffkommen kan als vor Stettin „Binnen Boms”, ift 
auch kein Schiff höher komen, ſo lang die Stadt geſtanden.“ 

An der Langenbrücke ſtehen die Worte: 

„Langebrück iſt ein gantz vorsloſſene Brück dardurch kein 
Schiff mitt Maſtbäumen gangen, weil die Stad geſtanden und 
iſt keine Ziehbrück in der langen Brück das man allein mit 
Pferd und wagen darüber färet. Hir kan man den Ader— 
ſtromm mitt keinem Maſtſchiffe auff oder abſiglen, und ſeindt 
in der Ader viel obstacula, Fiſcherwehr und viel vorjlofjene 
Brücken.“) 

Zwiſchen großer und kleiner Reglitz iſt die Bemerkung 
angebracht: 

„Dieſſe 2 kleine verſloſſene Ströme gehören der Stad 
Oderam descendendo vel de partibus inferioribus, ascendendo ad 
ipsam nostram civitatem Stetin ducuntur, ipsa in civitate debent 
deponi et servare ibidem deposicionem, que in vulgari dicitur neder- 
lage. — quilibet descendentes navigio vel ascendentes cum suis 
mercibus non debent querere alias vias per aquas videlicet per 
Regeliz vel alias qualescumque, nisi per Oderam ante civitatem 
Stetin ibidem suum debitum transitum, qui rechte varth dicitur, 
observando, sicut fuerat ab antiquo.“ 

) Der Plan zeigt bei Greifenhagen 2 (eine über die Reglitz und 
eine über die Oder, letztere von einem ſtarken Turm beherrſcht), bei Gartz 
eine; alle 3 ohne Zugklappen. 


— — — — 3 
2 — — 


Stettin, haben darüber ſonderliche Privilegia, das dardurch 
keine Schiffart ſoll oder kan gehalten werden, wo es darüber 
geichieht, jo ift es verfaren und verfallen gudt.“ 

Wenn aber Waaren von Stettin aus ſtromaufwärts 
befördert werden ſollten, ſo geſchah dies auf niedrigen Prähmen, 
die unter den Brücken hindurch gehen konnten, wie uns das 
Bild denn 6 ſolcher Prähme zeigt, von denen einer grade 
unter der Langenbrücke hindurch geſchoben wird, und die 
Holzordnung auch von „Prahmſchaubern“ ſpricht (ſ. ob. 
Holzordnung für den gemeinen Mann v. J. 1579, Punkt 5). 

In dem 16. Jahrhundert, als diefe Zeichnung ange 
fertigt wurde, beſtand noch unangefochten die Niederlags⸗ 
gerechtigkeit Stettins für alle ſowohl ſeewärts herauf als die 
Oder herab kommenden Waaren, während dagegen die Stettiner 
unbehindert auf der ganzen Oder und der Warthe ihre zur 
See eingeführten Güter auf Kähnen tief ins Binnenland 
hinein verſchifften. Als aber die Stadt Frankfurt an der Oder 
im Jahre 1511 vom Kaiſer Maximilian ein Privilegium über 
die Niederlagsgerechtigkeit erlangte, demzufolge Jeder, ehe er 
in die Warthe nach Polen oder aus der Warthe nach Stettin 
fuhr, erſt in Frankfurt Niederlage halten ſollte, da begann 
das bisher gute Einvernehmen zwiſchen beiden Städten zu 
ſchwinden; die gegenſeitigen Plackereien führten zu groben 
Thätlichkeiten und endlich zu einem über 100 Jahre langen 
Proceſſe beim Reichskammergericht;“) definitiv aber wurden 
alle Streitigkeiten erſt 1723 beigelegt, als Friedrich Wilhelm J. 
beide Städte, Frankfurt und Stettin, die nun unter einer 
Herrſchaft waren, mit einander verglich, ſo wie es ſchon 
der große Kurfürſt gethan haben würde, wenn es ihm geglückt 
wäre, Stettin dauernd zu beſitzen (ſ. ob. ſeine Antwort 
auf das Memoriale der Stettiner, zu Punkt 5). 

Auf dem Hogenbergiſchen Plane von 1581 erblicken wir 
daſſelbe Bild: Die Baumbrücke hat eine Zugklappe und 
unter der langen Brücke hindurch gehen Prähme, hier Schalen 
genannt, Oder aufwärts gen Frankfurt. Weder die Parnitz⸗, 

*) Das Nähere darüber ſ. Tiede Chron. v. Stettin p. 528. ff. 
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noch die kleine Reglitz oder große Reglitzbrücke beim Zoll 
zeigen Zugklappen; am Zoll iſt ſogar ober- als unterhalb 
der Brücke eine Verpfählung. Auch auf dem Plane von 
1625 hat nur die Baumbrücke Zugklappen. 

Auf dem Plane von 1693 jedoch finden wir Zugklappen 
in der langen ſowohl als in der Reglitzbrücke, dagegen noch 
nicht in der Parnitzbrücke. Es iſt darum wohl anzunehmen, 
daß durch den dreißigjährigen und die folgenden Kriege, viel- 
leicht auch infolge der Entſcheidung des Reichskammergerichts 
in dem Streite zwiſchen Stettin und Frankfurt die engen 
Schranken des Verkehrs, wie ſie aus den früheren Plänen 
erkennbar ſind, fielen; daß auch die vielen oben erwähnten 
obstacula, als da ſind Aalwehre und verſchloſſene Brücken,“) 
ſich minderten. Daß aber auch noch in dieſer Zeit die Stet- 
tiner mit Zähigkeit an ihren Privilegien feſthielten, kann man 
aus den wiederholten Klagen des kurfürſtlichen Ziegelbrenners 
in Podejuch, welcher Ziegeln an Stettin vorüber nach Gollnow 
verſchiffen wollte, aber nicht durchgelaſſen wurde, erjehen.**) 


) Die Brücke bei Gartz (ſ. Philipp Hainhofers Bemerkungen darüber 
Balt. Stud. 2. Jahrgang, Tagebuch Hainhofers pag. 113) verſchwand im 
dreißigjährigen Kriege, während die bei Greifenhagen ſich bis jetzt erhalten 
hat; in der Oder finden wir auf den Plänen der ſchwediſchen Vermeſſung 
keine Aalwehre mehr, wohl aber in großer Anzahl noch auf der gr. Reglitz. 

**) Stett. Archiv P. II Tit. 18 No. 322 vom Jahre 1687: „Se- 
natus Sedinensis hat ſich unterfangen neulich meinen Kahn, ſo mit Ma⸗ 
terialien alß Stein und Kalk beladen, aufm Bollwerke nicht zu dulden, 
beſondern durch den Bollwerksknecht denſelben anſchließen laſſen, vorgebende, 
ich folte mit meinen Wahren gebürlich Niederlage halten; auch (gedrohet) 
wo ich einige Materialien nacher Golnow über den Dammſchen See ver⸗ 
führen und ertappet würde, kahn und materialien caduc fein ſollten.“ 
Der Beſchädigte wendet fih darauf an die kurfürstliche Regierung in Star- 
gard; dieſe aber kann weiter nichts thun, als die ſchwediſche Regierung 
freundlichſt bitten, auf den Stettiner Magiſtrat im Sinne des Petenten 
einzuwirken. Daß der Rat jedoch ſein Recht mit Zähigkeit trotzdem feſthielt, 
bezeigen in Nr. 323 und 333 die erneuerten Klagen des Ziegelbrenners zu 
Podejuch und der zwiſchen beiden Regierungen abermals darüber geführte 
Schriftwechſel in den Jahren 1690 und 1695. 


VIII. Pölitz und die ſtädtiſchen Eigentumsdörfer. 


Obwohl in dieſer Darſtellung eigentlich nur das be⸗ 
ſprochen werden ſollte, was in den Rahmen der Karte fällt, 
ſo dürfte es doch nötig ſein, aus der ſchwediſchen Vermeſſung 
auch dasjenige, was über das ſtädtiſche Eigentum und deſſen 
Zuſtand geſagt wird, hier zuſammenzuſtellen, damit man ſich 
eine deutliche Vorſtellung von jener Zeit machen kann, in 
der die Erbunterthänigkeit noch zu vollem Rechte beſtand 
und unbeſtritten, ja oft mit Härte, ausgeübt wurde. 

Städtiſches Eigentum waren: Pölitz, Meſſenthin, 
Nemitz, Wuſſow, Krekow, Völſchendorf, Schwarzow, Scheune, 
Pommerensdorf, Podejuch, Bergland, Prilip, Schmellenthin 
(letzteres mit nur 4 Bauerhöfen). 

An der Spitze dieſer Ortſchaften ſteht das Städtlein 
Pölitz, in dem 17. Jahrhundert oft abgebrannt und ge⸗ 
plündert,*) mit ſandiger Feldflur, mehreren im Stettiner 
Cölpin⸗Werder belegenen Biejen,**) vielen Hopfengärten und 
einer großen zwiſchen Larpe und Oder ſich erſtreckenden, von 
Bruchwald bedeckten Inſel, die damals noch vielfach von Wild 


*) S. v. Bülow in den Balt. Stud. Bd. 30. Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte von Pölitz im 30jähr. Kriege und das oben erwähnte Tagebuch 
vom 26. Juni 1677. „S. K. D. ward heute benachrichtigt, daß die 
Stettiner die kleine Stadt Pölitz am Haff, welche ihnen gehört hatte, nieder⸗ 
gebrannt hätten.“ Man ſieht alſo, daß der Commandant v. Wulffen ſeine 
Drohung (f. ob.) wahr gemacht hatte. 

z) Auf dem Cölpin⸗Werder, zwiſchen der Jaſenitzer Fahrt und 
engen Strewe belegen, beſaßen urſprünglich alle Pölitzer ſehr ſchöne Wieſen; 
als aber viele in dem Brande und Plünderung des 30jäbrigen Krieges 
die Beſitzurkunden über dieſelben verloren hatten, zog der Rat in Stettin 
dieſelben ein. 


belebt war und zur Weide benutzt wurde, mit der Zeit aber 
ſich in eine ſchöne große Wieſe, der Brückenwerder, auch 
Pölitzer Bruch genannt, verwandelt hat. Ein mächtiger Stadt— 
wald, von dem noch heute große Teile übrig ſind, ſtieß nach 
Weiten zu auf den Stadtacker und war rutenweiſe vermeſſen 
und unter die Bürger verteilt.“) 

Den größten Reichtum der Pölitzer aber bildete, wie 
ſchon in viel früherer Zeit, der Hopfenbau, welcher im Jahre 
1693 auf 60 ½ Morgen betrieben wurde. Fiſcherei war ihnen 
gegen Abgaben im Papenwaſſer, Haff und Dammſchen See 
erlaubt. Die Hälfte der Einwohner waren auch Fiſcher, die 
übrigen mit Ausnahme einiger Handwerker, lauter Ackerleute 
und Hopfenbauer. Die Herrſchaft Stettins machte ſich den 
Pölitzern recht fühlbar und gab zu manchem Streite ſchon 
damals Veranlaſſung. Auf ſein Recht geſtützt, verlangte 
der Rat zu Stettin von jedem Bürger 5 Tage Dienſt im 
Jahre, auch mußte ganz Pölitz demſelben in jedem Winter 
in ſeinen Brüchern 400 Faden Holz ſchlagen und aufſetzen, 
ohne andere Entſchädigung als Dünnbier und etwas Geld 
zum notdürftigen Unterhalt, ſo lange das Holzhauen dauerte. 
Wenn der Rat irgend eine Reiſe oder Arbeit hatte, ſo zwang 
er dieſe den Pölitzern auf (ſo mußten ſie nach alter Obſervanz 
auch [j. oben] das Geſchütz bedienen). Keinem Bürger in 
Pölitz war es erlaubt, irgend welchen Handel zu treiben, 
weder mit Kram- noch mit anderen Waaren; auch durfte 
kein Pölitzer Bürger Bier zum Verkaufe brauen (obwohl ſie 
doch den Hopfen ſo nahe hatten), denn der Rat in Stettin 
hielt in dem Städtchen einen Bierkrug, dem Bürgermeiſter 
allein war der Verkauf von Branntwein geſtattet. Kleine 
Rechtshändel wurden im Rathhauſe zu Pölitz entſchieden; 
darüber hinaus ging man an den Rat zu Stettin. 

Contribution, Acciſe, ſog. Ritterſteuer, Servis, nach 
72 Es waren 60 Anteile bei ebenſoviel Bürgern, zu denen auch die 
beiden (jetzt längſt verſchwundenen) Waſſermüller außerhalb der Stadt am 
Hekelwersbache gehörten. „Wer gut mit ſeinem Anteile wirtſchaftete, der 
konnte wohl etwas Holz nach Stettin hin verkaufen.“ 
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Stettin zu lieferndes Magazinkorn (112 Scheffel jährlich) 
waren außerdem noch zu leiſten. 

Es iſt kein Wunder, wenn die Pölitzer in dieſer ges 
drückten Lage es verſuchten, auf dem Wege des Proceſſes ihr 
Loos zu verbeſſern; ſo wie ſie denn auch berichteten, daß ſie 
durch einen Spruch des Obertribunals in Wismar (des ober— 
ſten Gerichtshofs für die deutſchen Länder Schwedens) den 
Stettiner Rat gezwungen hätten, die Akten über Pölitz,“ die 
ſonſt nicht alle Tage ans Licht kämen, herauszurücken und 

ihnen zur Durchſicht zu übergeben, damit ſie aus denſelben 
irgend etwas über Freiheit oder Dienſt, den ſie zu leiſten 
hätten, erführen. 
* * 
* 

Meſſenthin, längs dem Ufer der Larpe ſich erſtreckend, 
eine ſüdlich von dem alten Burgwall am Nordende des Dorfes 
entſtandene Ortſchaft, war ſchon ſeit langer Zeit in Stettins 
Beſitz. 

Ueber den Burgwall berichtet der ſchwediſche Landmeſſer: 
„In den Grundſtücken 15 und 16, mitten in Baume und 
Hopfengärten, etwas hoch liegend, ſtand vor urdenklichen 
Zeiten ein Schloß, das man theatrum Messentine nse**) 
nannte. Rudera davon fann man wohl jehen, und jo wie 
die Punkte um die Garten herumgezeichnet ſind, ſo zieht ſich 
auch rings herum der alte Wall, wohl über 30 Ellen hoch, 
mit grünem Graſe überzogen und mit fruchtbaren Bäumen 
bewachſen; nach innen vertieft er ſich zu Hopfenland, wo denn 
wohl der Boden des Schloſſes geweſen ſein mag.“ 

4 Bauern, 5 Coſſaten, ein Leinweber, ein Schütze 
(Förſter, Waldwärter), ein Ziegelmeiſter und ein Gemeinde- 
hirt nebſt 13 Fiſchern bilden die Bevölkerung des Dorfes. 

Der Acker iſt meiſt ſchwach und ſandig, einige Stücken 
davon liegen mitten in dem Walde, der auch zur Weide dient; 

*) NB. Es fei eine ſolche Maſſe geweſen, daß zwei Männer reichlich 


daran zu tragen gehabt. 
ze) Friedeborn Stett. Geſchichte 1. Buch S. 50. 
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jeder Beſitzer hat Hopfen- und andere Gärten nebſt einigen 
Wieſen. Ueber den Wald ſelbſt wird geſagt: 

„Er iſt ein großer Wald,“) teils mit großen Eichen 
und Fichten zu Zimmerholz oder Blöcken tauglich, teils mit 
kleineren Tannen, Haſſel und kleinen Birken bewachſen; der 
größte Teil deſſelben hat hin und wieder hügeligen Sand- 
boden, auch finden ſich Thäler mit tiefen, naſſen Stellen, wo 
mehrſtens Laubholz wächſt. Heide ſieht man hier nur ganz 
wenig, vielmehr bedeckt Moos das meiſte. Doch iſt der Boden 
an manchen Stellen mit feſter Raſendecke überzogen, beſonders 
wo Laubwald iſt.“ 

Da die eigenen Wieſen von geringer Größe ſind, ſo 
pachten ſie (wie noch heute) Stettiner Ratswieſen im Oder- 
bruch. — Weide beſitzen ſie nicht, und da auch ihr Wald 
wenig Weide bietet — ſo bezahlen ſie 12 Gulden jährlich an 
Neuendorf, um ihr Vieh auf Neuendorfer Acker aufzutreiben; 
Ochſen, Schafe, Schweine, Ziegen findet der Landmeſſer nicht, 
nur Kühe und Pferde; — Schweine nicht, weil ſie den 
Hopfengärten zu viel Schaden thun. Kühe aber müſſen ſie 
haben zur Düngung des Hopfenlandes. Ihr Haupterwerb 
iſt, wie in Pölitz, der in jenen Gegenden damals viel ausge— 
dehntere Hopfenbau. 

Im Dorfe hat der Rat zu Stettin ſeit 1686 einen 
Ziegelofen, der dreimal im Jahre je 30000 Steine auf einmal 
brennt, und zu deſſen Betriebe der Acker Lehm, der Wald 
Brennholz hergiebt. 

Das Dorf hat eine hölzerne Kirche, in welcher für 
8 Rthl. jqährliches Gehalt der Paſtor zu Pölitz jeden Sonntag 
predigt, auch beſuchen ſie die Stadt⸗Kirche zu Pölitz. Sie 
entrichten Kopfſteuer, Viehſteuer, Magazinkorn, Aceiſe und 
müſſen außerdem für den Rat, ſobald es verlangt wird, 


arbeiten. 
* * 
* 


Wuſſow. In Wuſſow finden wir im Jahre 1693 
7 Bauern, einen Halbbauer, einen Coſſaten, einen Einlieger 


* Im Ganzen auf 329 pommerſche Morgen abgeſchätzt. 
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und einen Gemeindehirten. Die meisten Hufen hat der Schulze, 
nemlich 4, der Coſſat nur eine. Eine Kirche iſt im Dorf, der 
Paftor dazu ijt in Frauendorf, beſitzt eine Hufe auf Wuj- 
ſower Acker und läßt ſie von einem Wuſſower bewirtſchaften. 
Der Acker iſt meiſt ſandig und bergig, die Wieſen ſind gering, 
Wald und Weide das meiſte. Von Gewäſſern werden die 
Mühlenteiche der 7 Bachmühlen und der fog. ſchwarze See“) 
erwähnt. 

Die Gärten im Dorfe ſind gering, da im letzten Kriege 
1677 alles ruiniert wurde, und ſind deshalb erſt wieder 
neu angelegt. 

Vom Acker wird geſagt: Wenn ſie nicht das zu Hülfe 
hätten, daß ſie den Dung von Stettin auf ihren Acker fahren, 
ſo könnten ſie nicht ſo viel Vieh halten, um denſelben zu 
düngen. Da ſie auch wenig Wieſen haben, ſo pflegen ſie ſich 
deren jährlich von Brunn, Völſchendorf, auch Daber zu pachten. 

Wald iſt ſo viel vorhanden, als ſie zum Hausbedarf 
benötigen, können auch wohl etwas Holz verkaufen, aber kein 
Zimmerholz. Sie pflegen auch aus der Falkenwalder König⸗ 
lichen Forſt Holz zu pachten, und geben jedes viertel Jahr 
für jedes Pferd, mit dem fie zu Walde fahren, 8 Groſchen — 
was ihre vornehmſte Einnahmequelle iſt. Da nun die Stadt 
in Krekow einen Verwalter und große Schäferei (Eckerberg) 
hat, ſo müſſen die Wuſſower es ſich auch gefallen laſſen, 
daß deſſen Schafe alle Woche zweimal auf ihr Feld zur Weide 
kommen. Für denſelben Verwalter in Krekow verrichten ſie 
auch ihren Dienſt; jeder Ganzbauer 3 Tage in der Woche 
mit einem Knecht, Ochſen oder Pferden, ein Coſſat 3 Tage 
zu Fuß; im Winter nicht — da müſſen ſie in den dem Rat 
gehörigen Oder-Brüchern Brennholz ſchlagen. 

Jeder Ganzbauer giebt (außer Acciſe und Kopfſteuer 
an die Regierung) 15 Scheffel Roggen und 15 Scheffel 
Hafer an den Rat, der Halbbauer 7¼ und 7½, ebenſo der 


*) Er gab damals Hechte und Brazen, liegt in der Nähe der jetzigen 
ſtädtiſchen Unterförſterei und iſt heute faſt ganz zugewachſen. 
7 


Coſſat. Auf Wuſſows Grund und Boden liegen außerdem 
7 Mühlen, von der Obermühle bis zum Kuckuk, deren jede 
dem Rate in Stettin 100 Rthl. jährliche Pacht einbringt. 


* * 


* 

Nemitz. In dieſem zur Peterskirche in Stettin einge- 
pfarrten Dorfe finden ſich 5 Bauern und 4 Coſſaten (ehedem 
6 Bauern und 10 Coſſaten) und auf der Nemitzer Flur lie- 
gen außerdem die Lübſche, Malz- und Kükenmühle. Sie haben 
meiſt ſandigen Acker und eine große Wieſe, von der ſie in 
trockenen Jahren wohl 50 Laſt Heu werben können. Ein Teil 
derſelben dient auch als Pferde- und Ochſenweide, das andere 
Vieh dagegen weidet auf der Brache und in ihrem, ſowie im 
Wuſſower Walde, wo zu weiden es ihnen erlaubt iſt. Ihr 
Wald iſt mittelmäßiger Tannenbeſtand mit einigen großen 
Eichen dazwiſchen und 103 Morgen groß. 

Aus demſelben haben ſie ihr nothdürftiges Brennholz 
zum Hausbedarf, zum Bau jedoch findet ſich kein Zimmerholz 
darin; dergleichen müſſen ſie aus der Falkenwalder Forſt holen. 

In den Gärten ſind wenig andere als Kirſchenbäume, 
deren Früchte ſie aber, weil ſie ſo nah der Stadt wohnen, 
teuer verkaufen können, weil ſie am erſten damit auf den Markt 
kommen. 

Auch die Nemitzer, heißt es, verbeſſern ihren Acker ſehr 
durch den aus der Stadt herbeigeführten Dung. Ein Teil 
des Landes lohnt jedoch die Bearbeitung durchaus nicht, die 
hohen Sandhügel über Nemitz.“) 

Von ihrem Acker, berichten ſie, könnten ſie nicht leben, 
noch weniger etwas von Getreide verkaufen; fie fahren zu Markt— 
zeiten mit Waaren für die Kaufleute von Stadt zu Stadt. 
Alle Coſſaten ſind Leineweber; mit dieſem Handwerk und ihrem 
kleinen Ackerbeſitz ernähren ſie ſich. 

Dienſt thuen die Bauern dem Rate 3 Tage in jeder 


*) Welche auch heute noch faſt ganz wüſte liegen und entweder zur 
Sandgrube dienen oder von dem Beſitzer der Waſſerheilanſtalt angeſchont ſind. 
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Woche, im Sommer auf dem Stadtfelde zur Saat- und Ernte⸗ 
zeit, im Winter mit Holzfuhren und anderen Arbeiten. Jeder 
Bauer beſitzt Knecht und Magd, 3 Paar Pferde und 2 Paar 
Ochſen. 

Die Lübſche ſowohl als die Malzmühle gehören dem 
Rate zu Stettin, welcher von jeder jährlich 100 Rtl. Pacht 
bekommt. 

Die Kükenmühle ſteht auf Rats Grund und Bo— 
den, eignet aber einem Königlichen Accis-Commiſſar, der dort 
Haus und Garten beſitzt, und außer dem Verdienſt, den er 
von der Mühle haben kann, auch noch eine Krugwirthſchaft 
für die, welche aus der Stadt heraus ſpazieren oder ſonſt 
vorbeireiſen, unterhält. 


* 


Krekow hat 10 Bauern, 2 Coſſaten, einen Verwalter, 
einen Pfarrer. 

Der Acker iſt von wechſelnder Beſchaffenheit — Wieſen 
und Weiden haben ſie nicht genügend, ſo daß ſie von Brunn 
Waldweide pachten, wofür ſie jährlich 16 Scheffel Roggen 
geben. Zu Krekow ſelbſt gehört nur wenig (an Brunn an— 
grenzender) Wald; ja es berichten die Bauern, daß dieſer 
Wald vorzeiten Acker geweſen ſei. Der Wald iſt aber doch 
groß genug, daß ſie ihr Brennholz zum Hausbedarf daraus 
entnehmen können, Zimmerholz müſſen fie aus der Falfen- 
walder Forſt kaufen. 

Auf den Glambeck, der ganz zu Brunn gehört, macht 
auch Krekow Anſprüche, und nicht weit von demſelben liegt 
auf Krekower Flur (da, wo jetzt die ſtädtiſche Unterförſterei 
des Wuſſow'ſchen Reviers liegt) eine Mühle.“) Eine andere 

*) Die Mühle Stafaſt, kurz vor 1693 wieder neu erbaut, ſoll acht 
Jahre Pachtfreiheit genießen und dann 100 Rehl. Pacht, ſowie die andern, 
geben; ſie ſcheint aber nie fertig geworden zu ſein, wie aus den Acten 
über Mühlenweſen zu erſehen iſt. Die Lubinſche Karte von 1618 giebt ſie 
ebenfalls an. 
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liegt unterhalb des Sandſees, mit Namen Stenfort,*) mit 
einem 8 Morgen großen Teiche. 

Im Glambeck finden fich, wie der Gewährsmann be- 
richtet, allerhand Fiſche, aber er iſt ſehr tief, ſo daß man 
kaum irgend einen Fiſch fangen kann, dazu iſt es den Bauern 
nicht erlaubt, aus ihm mit Booten zu fiſchen, ſondern der 
Edelmann in Brunn eignet ſich dies Recht für den ganzen 
See zu. 

Man findet Hechte, Braxen, Barſche, Rotaugen; die 
Bauern dürfen nicht fiſchen, nur der Rat in Stettin behält 
ſich dies vor, der auch deshalb darüber mit Brunn im 
Proce} liegt. 

Außer dem nach Stettin hin belegenen Teile iſt der 
Acker von guter Beſchaffenheit, und Stettiner Dung unter— 
ſtützt auch die Krekow'ſchen Bauern. 

Von den 63 zum Dorfe gehörigen Hufen beſitzt der 
Verwalter allein 19, der Pfarrer 4, die Dorf-Kirche 2 Hufen, 
die ſchwarzowſche Kirche eine. Die übrigen 37 gehören den 
Bauern. 

Der Verwalter gibt an den Rat zu Stettin 500 Rthl. 
jährliche Pacht, die Bauern geben zuſammen 222 Scheffel 
Roggen und 222 Scheffel Hafer, außerdem noch 24 Scheffel 
Magazins-Roggen; ſie dienen dem Verwalter, und zwar ein 
Ganzbauer 3 Tage in der Woche mit Volk, Pferd und Ochſen, 
1 Coſſat 3 Tage zu Fuß. Der Verwalter hält auf der Schä— 
ferei Eckerberg 1300 Schafe, während kein Bauer mehr als 
20 Stück halten darf. 


k *. 
* 


Scheune. Das Dorf hat ſeine eigene Kirche, der Pfarrer 
jedoch wohnt in Stettin und iſt Küſter in der St. Jacobi— 
Kirche. Die Einwohner beſtehen aus einem Verwalter, der 


) Sie war noch vor 25 Jahren vorhanden, aber wegen Waſſer⸗ 
mangels nicht in Tätigkeit; an ihrer Stelle ſteht jetzt ein zu Eckerberg 
gehöriges Häuschen. 
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15½ Hufen Land zu bewirthichaften hat, und 12 Bauern von 
4—6 Hufen. 

Außerdem iſt daſelbſt ein Schulmeiſter und ein Kuhhirt. 

Der Acker zu Scheune zerfällt in 2 Teile (der eine das 
Bauern-, der andere das Feld des Verwalters) und jeder Teil 
in 3 Schläge. 

Jeder Bauer hat 6 Pferde und 4 Ochſen zum Acker⸗ 
werk nötig, Schafe darf er nur 11 halten, während der Ber- 
walter deren ca. 1000 unterhält. Drei Tage in der Woche 
muß jeder eine Perſon und 2 Zugtiere zur Herrichajts- 
arbeit ſtellen, und außerdem ſind ſie verpflichtet, Bauholz nach 
Stettin zu fahren, auch in den ſtädtiſchen Brüchern für die 
Stadt Holz zu ſchlagen. 

Dazu kommen noch andere Ausgaben, als da ſind: 
Kopfgeld, Hufenſteuer, Ritterſteuer, Magazinkorn, Accis, Vieh- 
ſteuer, Pacht für jede Hufe. 


* k 


Schwarzow, ein kleines Dorf, heute Gut, mit einem 
Verwalter und einem Bauern; die Kirche iſt in dem Dorfe, 
aber der Paftor wohnt in Stettin und ift Küſter an St. Ja- 
cobi. Da die Wieſen ſehr knapp ſind, ſo hat der Verwalter 
vom Rat in Stettin zwei Wieſen, die eine genannt Galgwieſe, 
erhalten, die andere liegt am Steindamm (Wege nach Damm). 

Zur Weide dient der bei dem Dorfe belegene Bukow— 
Bruch, den der Bukow Bach durchfließt. Die Ausſaat des 
Verwalters beträgt jährlich 110 Scheffel Roggen, 24 Weizen, 
60 Korn und Gerſte, die des Bauern entſprechend 24, 6 und 
1 Scheffel. Bau- und Brennholz kaufen fie aus der Falfen- 
walder Forſt. 

Der Verwalter gibt 300 Rthl. Pacht, muß aber außer⸗ 
dem noch 48 Scheffel Hafer liefern, 10 Rthl. Acciſe und 2 REDL 
Kopfſteuer geben; der Bauer gibt 27 Scheffel Roggen, 27 desgl. 
Hafer. Die Pommerensdorfer Bauern ſind verpflichtet, dem 
Verwalter Dienſte zu leiſten; ebenſo auch der Bauer in Schwar⸗ 
zow ſelbſt, und zwar 3 Tage in der Woche mit Knecht und 
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Pferd, in Saat- und Erntezeiten jeden Tag, jo wie er beſtellt 
wird; darum hält auch der Verwalter nicht mehr als 1 Paar 
Pferde und 2 Paar Ochſen, aber Schafe hat er 800. Der 
Bauer hat 2 Paar Pferde und 3 Paar Ochſen; während der 
Verwalter nur einen Knecht und eine Magd hält, muß der 
Bauer deren je 2 beſchäftigen. 

Daß Schwarzow früher größer war, geht aus den Mea- 
trikeln des 16. Jahrhunderts hervor: „Das Dorf“, heißt es 
darin, „gehört dem Raht zu Stettin in allem, was Gericht, 
Dienſte, Pächte, Rauchhuhn Zehende, Kirchlehen, Kruglage 
anbetrifft, mit aller Herligkeit, höchſt und niedrigſt, Waſſer, 
Weide und Acker und ſeindt dazu belegen an Hufen undt 
Acker 12 Hufen, 150 Pachthüner zu Schwarzow ſeindt jähr⸗ 
lich zu geben ſchuldig 

40 Hüner Stoltenburg, 
40 „ Roſow, 

40 „ Lambrecht, 
80 % Pet“ 

Es waren alſo früher 4 Bauern vorhanden, für welche 
mit ihrem Geſinde dann wohl das kleine Kirchlein, welches 
noch jetzt gebraucht wird*) und ein ſehr altes Anſehen hat, 
grade genügte. In einem andern Aktenſtück“) findet ſich fol- 
gende ſummariſche Nachricht über Schwarzow: „dieſer Acker— 
hoff und ganze Dorf iſt bey Ankunft der Schweden in Teutſch— 
land (aljo 1630) von denen keyſerlichen nebſt allen umbliegen— 
den Dörfern eingeäſchert und nicht eher als 1653 wieder 
erbauet worden; anno 1657 iſt er von den Polen (Czarnecky 
ſ. ob.) und 1677 von den Schweden ſelbſt wieder abgebrannt. 


* 
E 
Pommerensdorf. Es hat eine eigene Kirche, der 
Paſtor aber wohnt in Stettin. Der Verwalter wohnt in 
*) Alle 14 Tage wird darin von dem Paſtor in Pommerensdorf 


gepredigt. 
**) Rathsakten Tit. XIII., la 17. 
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Scheune, 8 Bauern, 3 Coſſaten, ein Schaf- und Rinderhirte 
und zwei Tagelöhner bilden die Einwohnerſchaft. Die beiden 
Tagelöhner haben leine eignen Häuſer, und ſind vordem 
Bauern geweſen; durch den ſchweren Dienſt, den ihnen 
der Rat auflegte, verarmt, mußten ſie ihre Höfe 
und Aecker demſelben übergeben, der ſie dann dem 
Verwalter in Scheune zur Nutzung übergab.“) 

An der Oder liegen Wieſen und Weide, auch ein tiefes 
Bruch erſtreckt ſich an derſelben entlang, mit Ellern, kleinen 
Birken und Weiden bewachſen. — Dem Getreide auf dem 
Acker ſchadet ſehr, wie die Bauern behaupten, der von dem 
Strom aufſteigende Nebel, „Mehldau“ genannt. Der Boden 
iſt ſonſt gut, auch verbeſſern ſie ihn durch Dünger aus der 
Stadt, den ſie ſo viel holen können, als ſie wollen. 

Weide haben ſie mit Stettin auf der Freiheitswieſe 
gemeinſam. Die Schafe des Verwalters in Scheune kommen 
2 Tage in jeder Woche aufs Feld und machen die Brache 
ſehr mager, auch darf kein Bauer mehr als 10 Schafe halten. 

Wald iſt nicht vorhanden, nur Buſchwerk im oben— 
genannten Bruch; es iſt ihnen aber erlaubt, aus den andern 
Oderbrüchern Holz zum Brennen für den Hausbedarf, aber 
nicht zum Verkauf zu entnehmen. 

Sie könnten wohl auch, ſoweit als die Oder an dem 
Pommerensdorfer Gebiet vorbeifließt, in derſelben fiſchen, 
jedoch hindert daran ſehr der Bruch, denn im Frühjahr, 
wenn der Fiſch laicht, iſt derſelbe meiſt inpaſſabel, und ſonſt 
werden ſie auch durch Arbeiten auf ihrem Acker und Herren— 
dienſte davon abgehalten. 

Die Bauern dienen dem Verwalter in Schwarzow, 
ein Ganzbauer 3 Tage wöchentlich mit Vieh und einem 
Knecht, mitunter müſſen ſie Doppeldienſte (6 Tage) thun, ſo 


*) Hieraus iſt recht deutlich zu erſehen, daß die Bauern an den 
Grund und Boden gar kein Anrecht hatten und Lubins Angabe „rustici 
non sunt emphyteutae, sed servi, nullum in agros suos jus ob- 


tinentes — wird hierdurch beſtätigt. S. d. Descriptio Pom, auf d. tu 
binſchen Karte. 


lange es verlangt wird — ein Coſſat dient nur 3 Tage in 
der Woche zu Fuß, im Winter müſſen fie Brennholz aus 
dem Oderbruch nach Stettin fahren. 

Baum⸗ und Hopfengärten von Belang ſind hier nicht 
vorhanden, da alles neu angelegt iſt; denn als die Branden— 
burger Stettin belagerten, ſtand ihr Lager (ſ. ob.) hier ums 
Dorf herum, und wurden alle Häuſer im Dorfe ruiniert, 
mitſammt den Gärten und allem was da war; nur die 
Kirche blieb ſtehen. Außer dem ſchweren Dienſt finden ſich 
noch andere Abgaben: Reuterverpflegungsgelder, Magazin— 
Roggen, Kopfſteuer, Accije, und beſonders die vom Rat ver: 
langte Pacht von 24 Scheffel für jeden Bauern (die Hälfte 
Roggen, die Hälfte Hafer). Die Bauern, heißt es, leugnen 
wohl nicht, daß ſie vormals nicht auch die Pacht gegeben 
hätten, die der Rat fordere, aber damals hätten ſie keinen 
Hofdienſt geleiſtet, und wünſchten nichts ſehnlicher als 
von dem Hofdienſt befreit zu werden, dann wollten 
jie mit Vergnügen“) die vom Rate geforderte Pacht 
leiſten. 

Die kleine Waſſermühle am heiligen Geiſtthor. 
Am 8. Mai 1253 ſchenkt Herzog Barnim I. der Stadt Stet- 
tin den von Schwarzow kommenden Bach zwiſchen Pom⸗ 
merensdorf und Scheune mit allen ſeinen Zuflüſſen; und am 
27. Det. deff. Jahres verkauft er der Stadt das Dorf Pom- 
merensdorf, ſo daß die Bürger auf den Gedanken kommen 
konnten, den damals vielleicht noch ſehr waſſerreichen Bu— 
kow⸗Bach durch einen Graben zur Stadt abzuleiten. Es 
wurde aljo der Bach von der Pommerensdorj—Giijtower 
Grenze aus an dem Fuße der Berge über die Galgwieſe 
und die Oberwiek entlang geführt bis zum Stadtgraben 
am Heil. Geift- Thore, wo das Waſſer eine Mühle trieb. 
Dieſe findet ſich ſchon 1350**) aquemola, und in der 
Schleckerſchen Matrikel vom Jahre 1564 lag ſie an dem 


*) „Mit aufgehobenen Händen,“ fagt der Text des Grundbuchs. 
**) Lemcke Straßennamen p. 37. 
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Waſſer, das vor Pommerensdorf und die Oberwiek geführet 
wird; fie hieß des Rats kleine mole zwiſchen den Heiligen- 
geiſtes Thoren und wurde zugleich mit der größeren daneben 
belegenen Roßmühle verpachtet. 

Ueber dieſe merkwürdige Waſſermühle, die nebſt dem 
Graben ſowohl auf dem Hogenbergiſchen, als auch auf dem 
Koteſchen Plane vom Jahre 1625 deutlich zu erkennen ift, fin- 
den ſich nun noch ausführliche Acten,*) aus denen hier einiges 
erwähnt werden möge. Der Müller wird verpflichtet, die 
Mühle fertig und mahlgängig zu halten ꝛc.; ſoll auf ſeine 
Koſten und mit feinem Geſinde den Fluß oder Waſſergraben 
von der Mühle an durch die Wieke biß oben an die Schleuſe 
fein rein ſäubern und halten, daß der Flus ſeinen Gang und 
er Waſſers zur notturft haben und die Mahlgäſte befürdern 


möge. — ſoll die frey arca fertigk halten, und wenn etwas 
davon ſchadhaftigk, alßfort daſſelbige auf ſeine Koſten bauen 
laſſen. — Holz zum Bau ſoll ihm geliefert werden. Er ſoll 


eine jährliche Pacht an den Rat von 7 Winspel 12 Scheffel 
quartaliter den Mühlenherrn überantworten (von der Nop- 
und Waſſermühle zuſammen). So lautet der Contrakt vom 
24. Aug. 1612. Bald aber beklagt ſich der Müller ſehr 
über den Zuſtand des Grabens und Teiches. Er hat den 
Graben ſelbſt gereinigt, muß darüber von den Wiekeſchen 
heuffigk unnütze Worte darumb mit Stilſchweigen verſchmerzen; 
meint, daß er nicht ſo viel ausmachen kann, als von ihnen 
(den Bewohnern der Wiek) da wieder eingeſchüttet wird. 
Den ganzen Graben könne er aber mit all den ſeinen nicht 
reinigen. 1617 verpflichtet fich derſelbe Pächter, eine Schneide⸗ 
mühle einzurichten, doch foll er jährlich für den Rath ½ Schock 
Stücken zu Brückenbohlen umſonſt ſchneiden, und von den 
Bürgern nicht mehr als 1½ Pfennig Schneidelohn nehmen. 
„Weil auch eine Wieſe kegen dem Galgenberg zu dieſer Mühle 
belegen, ſollen die Pommerensdorfiſchen dieſelbe mähen und 
er ihnen dafür die alte Gebür erlegen.“ 


*) Rathsacten Tit. XIII Sect. 1e No. 17. 
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Aus dem Stadtbruch bekommt er 2 Schlitten Hage- 
buchen und ein Fuder Eſchenholz (was er indes auf erlangten 
Zettel ſelbſt werben ſoll). 

1624 beſchädigt das Hochwaſſer den Mühlgraben und 
die Schleuſen vor Pommerensdorf, ſo daß der Bach durch 
einen Riß neben der Schleuſe hindurch geht — infolge deſſen 
ihm die Pacht auf einige Zeit herabgeſetzt wird. 

Schlechter wurden die Zeiten für den Müller, als der 
30jährige Krieg auch Pommern zu verwüſten begann. 

Er klagt am 30. Auguſt 1631 in einem Schreiben an 
den Rat: „ich kann die hohe Penſion (Pacht) nicht mehr 
zahlen, zumahlen ich eine Zeit hero großen Schaden habe 
erfahren müſſen, indem mich die Soldaten auff meinem Hoff 
für 500 Gulden Holz und etliche große Sageblöcke zerhauen 
und zunichte gemacht; habe auch von den Wieſen ſeit 2 Jahren 
keine Handvoll Heu bekommen, habe von meinem roten Pfennig 
Heu kaufen und bezahlen müſſen! Wie K. Majeſtät von 
Schweden auf Landsberg gerücket, habe ich müſſen 2 Pferde 
leihen, keins davon wieder geſehen. Accis kommt zu, kein 
Brauer will mehr mahlen, alles iſt teuer“ (ein neuer Mühl⸗ 
ſtein allein koſtet ihm 58 Reichsthaler). 

Letztlich haben die Soldaten auch die Pahle an dem 
Waſſergraben in der Oberwyken faſt biß auf den Grundt 
abgehauen, ſelbige zum Teil verkaufft, zum Teil verbrannt; 
nun ſtürzet die Erde nach und der Graben wird dadurch ver- 
wüſtet. Auf dieje Klagen hin wird ihm abermals etwas von 
der Pacht erlaſſen. 

1638 finden wir die Mühle noch thätig, 1641 klagt 
der Pächter, daß er die Freiarche bei Pommerensdorf habe 
wieder bauen müſſen, imgleichen den vorlengſt hergehenden 
Graben über 80 Ruten lang aufräumen; in einem neuen 
Bittſchreiben von 1642 heißt es: daß die Arche bei Pommerens⸗ 
dorff durch die große Kriegsgewalt anno 1637 niedergeriſſen 
und untüchtig gemacht, dann habe er die Freyarche 1638 
wieder gebaut mit 175 Gulden Koſten. 

1652 iſt die Waſſermühle verfallen, der Waſſergraben 
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von Güſtow herab ganz und gar verwachſen, und das Waſſer 
weggelaufen, daß daſſelbe keine Dienſte mehr thun kann, 
„auch daß Waſſer oben Pommerenstorff verdammet und 
oberwerts durch die Wieſen in die Oder laufen muß.“ 

Darauf erhält der Müller vom Rate den ſtrengen Befehl, 
auf ſeine Koſten Mühlen und Leitung ſofort wieder herzu— 
ſtellen!“ — 

Der Müller verantwortet ſich und berichtet: 

„Er hätte die Mühle ſchon jeit 1642 nicht mehr ge- 
braucht, ſie ſei ganz verfallen, hätte den Graben nach der 
Bannieriſchen Reterada (1637), welches er wegen allerhand 
darin geworfenen todten Aaß an Menſchen und Pferden und 
Viehe nicht ſchuldig geweſen wehre, auf ſeine Koſten gänzlich 
renoviren laſſen,“ und weigert ſich zu gehorchen. 

Der Rat ließ darauf 1654 durch Meſſenthinſche Bauern 
den Teich neu graben und den Graben von Güſtow herab 
räumen, und als die Mühlenherren 1655 eine Beſichtigung vor— 
nahmen, fand man alles in gutem Zuſtande. 

Nach 1659 iſt aber von einer Waſſermühle keine Rede 
mehr; bei einer am 15. November 1664 vollzogenen Be⸗ 
ſichtigung „hat man die kleine Waſſermühle in Augenſchein 
nehmen wollen, es iſt aber ſelbige wegen Mangel des Waſſers 
vergangen, und nichts mehr übrig befunden, als das alte 
Wafjer- und Kammrad, welches 1677 an einen Färber auf 
der Laſtadie verkauft wird. Es erhellt daraus, daß die 
ganze Anlage in der Belagerung von 1659 zu Grunde ging. 

1687, als ſchon feit Jahren friedliche Zeiten eingetreten 
waren, beſchloß der Rat, die Mühle wieder herzuſtellen. Es 
findet fic) auch ein Müller, der aber nicht am H. Geijt-Thore, 
ſondern zuerſt auf dem Pommerensdorfer Grund und Boden, 
dann am Ende der Oberwiek eine neue Mühle aufbaut, „wo 
der alte Waſſergraben annoch zu ſehen und dahin geleitet 
werden kann. Dann könnten die Leute von der Laſtadie zu 
Waſſer und arme Leute auf der Schiebkarre zu Lande ihre 
Mahlfrüchte dahin bringen.“ 

1705 aber erlaubt ſich der Güſtowſche Müller, den 
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Graben zu durchſtechen und das Waſſer nach jeiner Mühle 
zu leiten. — 

Nach ſofortiger Schließung des Durchſtichs ſcheint das 
Werk einige Jahre gegangen zu ſein, bis es bei der Bela— 
gerung von 1713 verbrannt und zerſtört wurde. Da alle 
öffentlichen Aufrufe, es wieder zu beleben, nicht fruchteten, ſo 
wurde das Grundſtück im Jahre 1722 an den Meiſtbietenden 
verkauft und kam 1724 in den Beſitz eines am Feſtungsbau 
beſchäftigten Majors von Prew, worauf es 1738 in den Be— 
jig der Excellenz von Grumbkow überging und in einen Garten 
verwandelt wurde.“) 


» 
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Schmellenthin. Dem Marienſtift gehören 2 Bauern, 
1 Coſſat, dem Mönchen⸗Kloſter 5 Bauern, die Kirche ijt im 
Dorfe, der Pfarrer in Hohenzahden. Einige Teile des Feldes 
ſind ſehr ſteil und bergig, auch fehlt es nicht an kleinen bis 
8 Morgen großen Wieſen-Stücken; kleine Teiche liegen da— 
zwiſchen. Die Bauern können großes Vieh über 100 Stück, 
400 Schafe, 200 Schweine, über 100 Gänſe halten. 

Der Bericht von 1658 ſagt: jetzt liege das Dorf in 
der Aſche, weil es die Polen abgebrannt, noch 3 Bauern 
jeien im Dorfe; das Land fei ſtreng iſerdränig“), von Heyde 
und anderem Kraut bis aufs Zte Teil bewachſen. — 

Bergland. Die ſchwediſche Matrikel enthält davon 
nichts, da es ſeit 1679 brandenburgiſch geworden war. Nach 
der Angabe von 1658 heißt es darüber: 


) Der Bukow⸗Bach, welcher heute zwiſchen Güſtow und Homme- 
rensdorf in einem breiten Graben zur Oder herabgeht, treibt heute zwar 
keine Mühle mehr, bleibt aber nach der Verleihungs-Urkunde von 1253 
ohne Zweifel mit allen ſeinen Zuflüſſen (deren nicht wenige ſind), im un⸗ 
beſtrittenen Beſitze der Stadt, ſodaß dieſelbe noch heute die Nutzung dieſes 
Gewäſſers wieder aufzunehmen berechtigt ſein würde. 

**) Strenger, mitunter eiſenſchüſſiger, undurchläſſiger Lehmboden. 
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„Es ſind hier noch 4 Perſonen, die übrigen abgebrannt. 
Hufen gibt es nicht. Es iſt dort immer nur ein Viehhof 
geweſen, zu dem etliche Kämpe gehörten, die aber zum Teil 
ſchon mit Tanger bewachſen ſind. Dazu liegen die Kämpe 
im Moraſt. Vordem ſeien daſelbſt 7 Coſſaten geweſen, aber 
eine Stelle wäre von der Dammiſchen See ganz weggeſpület, 
3 wären wüſte, ſieder der Bannierijchen Zeit her alſo von 
Anno 1657 an nicht bewohnt geweſen.“ 

„Jeder könne etwa 12 Scheffel ausſäen, und bekäme das 
Qte Korn wieder. Oft trete Mißwachs ein und dann bekämen 
jie gar nichts. Sie hetten daher etzliche Jahre nicht geackert, 
ſondern nehren fich aus der Cron, Dammiſchen und Wuſ⸗ 
ſowiſchen Heyde,“) woraus fie Holz kauften und wieder ver- 
kauften; eigene Holzung und Fiſcherey hätten ſie nicht. Die 
der Stadt Stettin bei Bergland zugehörige Holzung beſtehe 
aus Ellern, Birken und Fichten. Aus den Ellern- und Birken⸗ 
brüchen werde auch jährlich das Deputatholz für den Prieſter 
und Kirchendiener geworben (es wehre aber faſt ausgehauen), 
das Fichtenholz werde zu Brücken und anderen Stadtgebäuden 
erſparet.“ 


* * 
* 


Dem unter der Verwaltung des Rats ſtehenden Jo— 
hanniskloſter eigneten: Völſchendorf, Podejuch, das Gut 
Prilip und ein Wald in Armenheide. 

In Völſchendorf finden ſich 16 Bauern, ein Coſſat, 
ein Pfarrer, Küſter, Prieſtercolonus, ein Krüger, ein Ein- 
lieger und ein Hirte. Nördlich vom Dorfe erſtreckt ſich eine 
meilenlange Bruch- und Wieſenniederung, welche ſich auch 
ſüdlich deſſelben bis Wamlitz hinauf fortſetzt. Von derſelben 
heißt es: „auch wenn ſie Gräben ziehen wollten oder einen 
Teich graben, würden fie doch nicht imſtande fein, das Waſſer 
daheraus zu laſſen, weil es keinen Fall hat.“ Den Ertrag 
ot DA berechnet der Landmeſſer auf 220 Laſt Heu; 


*) Die Wuſſowſche Heide gehörte zu Lübzin, welches Dorf denen 
von Wuſſow gehörte. 
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joviel, daß die Bauern ſelbſt nicht im Stande find, die Wieſen 
abzuernten, ſondern große Teile derſelben an andere Dörfer, 
die es nötig haben, verpachten. (S. ob. Wuſſow.) Da ſie 
keinen Wald haben, ſo müſſen ſie ſich aus der Armenheide und 
dem Daberſchen Walde mit Holz verſorgen. Geld erwerben 
ſie nicht durch den Verkauf von Getreide, ſondern verdienen 
es durch Holzfuhren von Armenheide nach Stettin. Statt 
der dem Verwalter in Krekow zu leiſtenden Dienſte zahlt 
jeder Bauer 8 Rthlr. Dienſtgelder; doch müſſen fie bisweilen 
für denſelben die im Oderthale belegenen Wieſen abmähen 
und auch den Kloſtervorſtänden mit Fuhren aufwarten, jo- 
bald es verlangt wird. Dazu kommen Pachtgeld, Hufenſteuer, 
Kopfſteuer und Accije. 

Jeder Bauer hat einen Knecht und eine Magd, das 
ganze Dorf einen gemeinſamen Rinder- und Schafhirten und 
einen Pferdewächter, von denen jeder auf beſtimmten Lohn 
geſetzt iſt. 

Jeder Bauer hält 3 Paar Pferde, 2 Paar Ochſen. 
Der Krüger hat keinen Acker, nährt ſich nur von Bier- und 
Branntwein-Verkauf, bezahlt für den Krug 12 Rthlr. Pacht, 
und 8 Thlr. Acciſe. 


* 


Prilip, kirchlich zu Stöwen eingepfarrt, hat einen 
Pächter und beſteht nur aus 2 Häuſern und 2 Scheunen. 
Es iſt wenig Weide vorhanden, ſo daß das Vieh den ganzen 
Sommer auf Brache geht; eine eingehegte Wieſe dient zur- 
Weide für die zum Ackerwerke nötigen Pferde und Ochſen. 
Einige kleine Tümpel, wohl auch mit Fiſchen drin, ein Baum— 
garten hinter dem Hauſe und Kohlgärten an den Scheunen 
ſind vorhanden; dazu kommt eine im Oderthal liegende Wieſe, 
Reglitzwieſe genannt, die etwa 13—14 Laſt Heu gibt, und eine 
andere bei Armenheide. Seinen Holzbedarf entnimmt der Päch— 
ter aus Armenheide. Er hält 5 Pferde, 9 Ochſen, 9 Kühe, 
300 Schafe und 12 Bienenſtöcke hinter dem Hauſe. — 
2 Knechte, 3 Mägde bilden das Dienſtperſonal, wenn aber 
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viel Arbeit ift, müſſen Tagelöhner angenommen werden. Er 
gibt 100 Thlr. Pacht, an Accije, Kopfſteuer für fich und 
ſein Geſinde bis über 15 Rthlr. 


i % 
* 

Armenheide. 4 Häuſer mit den zugehörigen Gärten 
und Ackerkämpen bilden die Anſiedlung und werden bewohnt 
von zwei Handwerkern (einem Drechslermeiſter und einem 
Glasſchleifer) und einem Schützen, welcher letztere einige im 
Walde belegene Ackerſtücke und Wieſenflecke benutzt. An 
Bruch und Weide fehlt es ihm nicht, da der ganze Wald, 
aus Buchen, Haſſelgebüſch, Tannen und Eichen beſtehend, 
damit durchzogen iſt. Sein Acker kann nicht viel einbringen, 
weil der Schatten der Bäume das Wachsthum hindert, be 
ſteht überdem aus ſo ſtrengem Sande, daß er nur Roggen 
tragen kann. Die Wieſen, von denen eine zu Prilip gehört, 
geben zuſammen 7 Laſt Heu. Der Wald iſt zwar ganz gut 
beſtanden, hat aber kein beſonderes Bauholz; Teile davon 
werden an nächſtliegende Dörfer verpachtet. Es findet ſich 
auch allerhand Wild darin, Hirſche und Rehe, aber man läßt 
ihnen, da das Kloſter die Jagd frei hat, nicht lange Ruh, 
denn ſobald der Schütze merkt, daß ein Wild auf Kloſter 
Grund und Boden iſt, ſchießt er es ſtrax fort, ehe es in 
andere hieran grenzende Wälder ſich verzieht, deren Beſitzer 
es auch nicht ſchonen, ſobald ſie es bemerken. (Es iſt Günnitz 
und Ahlgraben gemeint.) Der Schütze unterhält 2 Pferde, 
2 Ochſen und an Kühen 10 Stück, da er außer den Wieſen 
auch die gute Wald- und Bruchweide benutzen darf. 

An der Grenze nach Ahlgraben zu ift ein Bach (Mal 
bach, bei Jaſenitz mündend), an dem das Kloſter eine Glas- 
hütte bauen läßt. Das Haus iſt ſchon fertig, aber bis jetzt 
iſt noch nicht mit der Arbeit begonnen. In dem Bache ſelbſt 
finden ſich Hechte, Barſche, Rotaugen und Krebſe. 

Der Waldwächter oder Schütze bekommt als jährlichen 
Lohn 16 Gulden, hat Acker- und Wieſen-Nutzung und kann 
auch jo viel Vieh halten, als er den Winter über durd- 
zufüttern imſtande iſt. 


Heute ijt Armenheide cin nicht unbedeutendes Colonie- 
Dorf und Gut mit großem Torfſtich und gut bewirthſchaf— 
teter Waldung, Wieſen und Acker, die Glashütte dagegen iſt 
längſt verſchwunden, nur der Name eines Gehöfts erinnert 
noch daran. 


* 


Ueber Podejuch, 1693 ſchon brandenburgiſch, wird 
1658 folgendes berichtet: „Es ſind keine Hufen daſelbſt, nur 
Sandkämpe, deßwegen ſie dann für Coſſaten geachtet, ſo ſich 
von Fiſcherey und Holzung ernähren müßten. Der Sand ſei 
zum Teil mit Tanger bewachſen, oft bekämen ſie die Ausſaat 
nicht wieder. Vor Alters wären hier 10 Bauern geweſen, 
die man Hüfener genannt, und 24 Coſſaten (die von Fiſcherei, 
Krautgärten und dergleichen lebten), ſie wären aber alle als 
Coſſaten in Anſchlag gebracht, und ſeien jetzt noch 25 vor— 
handen; 7 Höfe lägen wüſt. Ein Krüger, 3 Schneider, ein 
Garnweber und ein Beſenbinder ſeien außerdem im Dorfe, 
aber weder Müller noch Schmied. 

Dem Pächter zu Clebow müßten ſie jährlich 8 Gulden 
Weydegeld bezahlen, ob jie nun Vieh hätten oder nicht. Hol 
zungen hätten ſie nicht, Fiſcherei ſei ihnen auf den Oderarmen 
geſtattet; dem Paſtor in Clebow gehörten keine Hufen, ſon— 
dern nur zwei kleine Endichen ſandiges Land.“ 

Die Kloſterheide, auf dem Plane von 1625 auch 
„der Armen Heide“ genannt, war durch die Schenkung Otto's J. 
im Jahre 1328 mit dem Dorfe in den Beſitz der Stadt ge— 
langt, und ſeit 1524 von derſelben dem Johanniskloſter über- 
wieſen. Sie erſtreckte ſich vom Dammſchen Felde aus längs 
der Fürſtenheide (ehemals dem Kloſter Colbatz gehörig) bis 
an die 3 Brüder, von wo aus ſie mit dem Klebowſchen Walde 
grenzend ſich bis nach der Reglitz herabzog. Erſt im Jahre 
1847 kam ſie, ſowie auch das ganze Dorf Podejuch mit allem 
Zubehör an den Domänenfiskus und wurde mit dem Klützer 
Forſt vereinigt. 
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Die in diefem Walde lagernden Kalkſchätze“) wurden ſchon 
frühzeitig von der Stadt und ſpäter vom Kloſter durch Kalk— 
brennerei, ſowie auch die Thonlager durch einen Ziegelofen 
ausgebeutet. Seit 1570 etwa nutzten aber auch die Herzöge 
gegen eine an das Kloſter jährlich zu leiſtende Laſt Roggen 
eine daſelbſt angelegte Kalkgrube, die 1648 in ſchwediſchen und 
1679 in brandenburgiſchen Beſitz überging. Statt der von 
den Herzögen einſt gegebenen Laft Getreides wurden nach lan- 
gem Streite im Jahre 1699) von der Kurfürſtlich-branden⸗ 
burgiſchen Regierung ein für allemal 500 Rthl. gezahlt, deren 
Zinſen fortan an die Stelle der jährlichen Getreidelieferung 
traten. 

Im Jahre 1749 finden wir nun, wie aus dem Berichte 
der Kloſterproviſoren““) zu erſehen ijt, zwei Gruben, „wovon 
die eine die fürſtliche, die andere aber der Stadt Kalkgrube 
genannt wird.“ i 

Da letztere f) im Jahre 1770 einſtürzte und unbrauch- 
bar wurde, war die Stadt (weil damals auch die Einführung 
fremden Kalkes aus Schweden verboten war, und alles aus 
dem Inlande genommen werden ſollte) faſt ganz auf den von 
der königlichen Grube in Podejuch geförderten und gebrannten 
Kalk angewieſen, wurde auch von der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer ſtrengſtens angehalten, „bei allen vorkommenden 
Bauten ſoviel Podejucher Kalk, als gebraucht werden kann 
(ſowie auch inländiſches Eiſen) mit veranſchlagen zu laſſen 
und das veranſchlagte Quantum ſodann richtig zu entnehmen.“ 

Keinem Maurermeiſter in Stettin war es außerdem 


*) Lubin in feiner kurzen Beſchreibung Pommerns fagt: „E Pode- 
gugiis montibus et prope Suinam cal x effoditur longe optima, 
terra, e qua sal nitrum fit, item metallum, quod Germani victril 
appellamus.“ Sal nitrum ift Salpeter, victril ift Eiſenvitriol. 

**) Im ſogenannten Berliniſchen Nebenreceß von 1699, welcher zu 
dem zwiſchen Schweden und Brandenburg 1698 geſchloſſenen Stockholmer 
Hauptreceß einige Zuſätze machte. 

***) S. die Akten über Podejuch Tit. XIII., Sect. 1. 

+) Sie lag da, wo jetzt zwiſchen den beiden heutigen Cement⸗ 
gruben der ſogen. Hertha-See liegt. 
8 
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erlaubt, mit Kalk zu handeln,“) da die Königliche Kriegs- und 
Domänenkammer ſelbſt in Stettin eine Kalkniederlage hielt, 
„damit ein Jeder, ſo Kalk in kleinen Quantitäten gebrauchet, 
ſolchen daraus nehmen könne“ — ſo daß hier ein Monopol 
im kleinen beſtand, gegen welches auch die Erklärung der Aelte— 
ſten des Seglerhauſes vom 31. October 1771 nichts fruchtete. 

Als nun das Johanniskloſter einem Kaufmann, Namens 
Burow, ) geſtattete auf Kloſter Grund und Boden (etwa 
in der Gegend von Friedensburg, oberhalb des Gutes, im 
heute ſogenannten Kalkteich) eine Grube anzulegen, Kalk zu 
fördern, zu brennen und nach Stettin zu verkaufen, wurde 
dies von der Kriegs- und Domänenkammer mit unerbittlicher 
Strenge verfolgt“) und unterdrückt, obwohl das Conjijto- 
rium zu Gunſten des Kloſters wenigſtens dafür ſprach, daß 
daſſelbe, als unter geiſtlicher Jurisdiction ſtehend, Kalk aus 
ſeiner eigenen Brennerei entnehmen dürfe. 

Die Königliche Bergfactorei in Podejuch blieb noch bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts in Betrieb, verfiel aber in 
den Kriegszeiten und wurde erſt in den 60er Jahren von der 
Verwaltung der Züllchowſchen Cementfabrik angekauft und zu 
neuem Leben erweckt, nachdem ſchon vorher die Cementfabrik 
Stern in der Nähe der ehemaligen Magiſtratsgrube ein Ter- 
rain angekauft und auf demſelben eine neue Grube eröffnet hatte. 

Außer dieſem Kalk bietet der Boden der ehemaligen 
Kloſterheide aber auch noch Thon-, Braunkohlen- und Quarz- 
lager, von denen die Braunkohlen heute gar nicht mehr, die 
Thonlager nur wenig, die Quarzlager ) am meiſten benutzt 
und ausgebeutet werden. 


*) Bei 8 Groſchen Strafe für jeden Scheffel. 

**) S. Brüggemann, Beſchr. v. Bor- u. Hinterpommern Band II p. 124. 

zun) Schreiben vom 11. September 1773 „die Frechheit dieſes Men- 

ſchen (des Burow) wird von Tag zu Tage größer und wo demſelben keine 

Grentzen geſetzet werden können, ſo wird die hieſige Kalkgrube am Ende 
keine Metze Kalk verkaufen.“ 

+) Von den Chamottefabriken in Podejuch und Pommerensdorf. 


IX. Die Amtsdörfer. 


In Grabow finden wir im Jahre 1693 28 Haus- 
beſitzer, unter denen ein Bäcker, 4 Fiſcher, ein Leinweber ſind, 
die Uebrigen ſich von Land- und Gartenbau ernähren. 

Vom Verwalter in Zabelsdorf pachten ſie Acker, ſonſt 
liegt mitten inne das Oderburg-Feld, welches ſeinen Namen 
von dem alten Schloſſe hat, das dort ſtand und nun demoliert 
iſt, doch ſieht man noch Rudera davon. Dies iſt das Grabow 
eigentlich zukommende Feld und war in fürſtlichen Zeiten 
ein Thiergarten*) mit großen Eichen darin, die zu der 
Zeit abgehauen wurden, als Pommern zuerſt unter die fwe- 
diſchen Könige kam. 

An Hopfen-, Kohl-, Wurzel-, Kraut- und Obſtgärten 
fehlt es nicht, auch ſind Wieſen und Weide vorhanden. Der 
Müller in Kupfermühle hat auch bei ſeiner Mühle Kohl- und 
Krautgärten am Bach belegen. Der Teil ſüdlich vom Bach 
nach der Pädagogienmühle zu erhebt ſich allmählig zu Sand— 
hügeln und zeigt Gruben, beſonders da, wo die Lüneburger 
bei der letzten Belagerung 1677 ihr Lager und Zelte auf— 
geſchlagen hatten; außerdem iſt noch ein Reſt von dem alten 
Lagerwall Guſtav Adolfs (welches hernach 1637 auch von 
Banner benutzt wurde) auf der Karte zu erkennen.“) Südlich 
von dieſem Wall bis zum Stettinſchen Felde iſt Sand mit 
Gruben dazwiſchen, zur Weide etwas brauchbar. 

Auch der Platz, wo die Oderburg ſtand, dient zur Weide. 
Vor der letzten Stettinſchen Belagerung waren hier 4 Beſitzer 


*) Wie auch der Plan von 1625 zeigt. 
*) Siehe oben den Plan des Portius. 
8* 


116 


weniger und 3 wüſte Höfe, die nun bebaut find. Auch find 
Häuſer und Hofſtätten nicht zuſammen, ſondern unregelmäßig 
gebaut (wie man aus der Karte ſehen kann). 

Das Schloß wurde teilweiſe zerſtört, als Pommern 
ſchwediſch wurde, ganz und gar aber vor der letzten Belage— 
rung, damit der Feind keinen Nutzen davon hätte. Der Schulze 
erinnerte ſich, daß die Eichen zu Guſtav Adolfs Zeit abge— 
hauen wurden und dann ein Stück des Thiergartens nach dem 
andern ſich in Acker verwandelte. 

Vor der letzten Belagerung mußten alle Beſitzer mit 
Wagen, Knecht und Pferden Schloßdienſte und 3 Tagwerke 
in der Woche leiſten, nun jedoch ſind ſie davon frei, bezahlen 
aber zuſammen 198 Kthl., die 4 Fiſcher unter ihnen zuſam⸗ 
men 244 Rthl. Dienſtgelder. 

Bienenſtöcke werden viel gehalten und ſteuern der Stock 
4 Schillinge, jo daß in Summa aus Grabow für Bienen- 
ſteuer 6 Rthl. einkommen. Die Grabower ſowohl als die 
Niederwyker Bienenzüchter bringen ihre Stöcke den Sommer 
über nach der Jaſenitzer Heide und geben dafür einen Schilling 
ans Amt für jeden Stock. 

Die Einwohner nähren ſich von ihren Kohl- und Kraut— 
gärten, die Fiſcher von ihrer Fiſcherei; da ſie ſonſt auch ſo 
nahe an Stettin wohnen, ſo können ſie dort ihre Garten— 
produkte: Kohl, Kräuter, grüne Erbſen, auch Milch, Butter 
und Eier verkaufen; vom Acker gewinnen ſie nur, was ſie an 
Brod gebrauchen; in kirchlicher Beziehung gehören ſie unter 
St. Peter in Stettin. 


In Bredow ſind 8 Bauern und ein Coſſat. Weil 
das Dorf in Kriegszeiten ſo viel gelitten hat, iſt es Jedem 
erlaubt ſich daſelbſt anzubauen und niederzulaſſen; die neuen 
Einwohner ſind von Abgaben auf 3 Jahre befreit, ſind aber 
verpflichtet in dieſer Zeit die wüſte Stelle wieder in Stand 


zu bringen.“) Das Dorf hat Acker und Wieſen, auch ein 
ſchmales tiefgelegenes Bruch längs der Oder; die moraſtige 
Wieſe zwiſchen Grabow und Bredow wird nur zur Weide 
benutzt, ſowie ſtellenweiſe auch die öſtlich vom Dorfe belegenen 
Berge. 

Dem Verwalter in Zabelsdorf muß jeder Bauer 3 Tage, 
zur Pflüge- und Erntezeit 4 Tage mit Pferd, Knecht und 
Zubehör, mitunter ſogar 5 Tage per Woche Dienſte thun. 
So oft der Schloßhauptmann irgendwohin reiſt, müſſen fie 
fahren und jederzeit dem Befehl vom Schloſſe aus gehorchen. 
Außerdem gibt jeder Bauer als jährliche Hofpacht 3 Rthl. 
ans Amt, der Coſſat 7½ Rthl. Dienſtgelder nach Zabelsdorf. 

Der Acker iſt gut, taugt auch für Gerſte, und muß alle 
3—4 Jahre gedüngt werden. — 

Von den Stettiner Bürgern pachten die Bredower Wie- 
ſen, mit Holz können ſie ſich aus den Stadtbrüchern für 
26 Stettiner Schillinge verſorgen. 

Im ganzen Dorfe finden ſich 34 Pferde, zu denen ein 
Jeder außerdem noch 1 Paar Ochſen hält; 40 Kühe ſind im 
Ganzen vorhanden, Schafe dagegen hat der Einzelne nur 
3—5 Stück. 


* 


Zabelsdorf. Ein Verwalter mit Familie und ein 
Hirt ſind hier die einzigen Bewohner; früher jedoch wohnten 
hier 12 Coſſaten, die aber alle durch den Krieg zu Grunde 
gerichtet wurden. 

Dreimal iſt Zabelsdorf nach dieſer Zeit wieder verbrannt 
und ruiniert, einmal 1657 von den Polacken, einmal von den 
Kaiſerlichen 1659, zum dritten Male im letzten Kriege 1676 


Landespeuplirung und wegen der Freiheit der Neuanbauenden vom April 1669. 
Zunächſt ſoll ein Jahr gewartet werden, bis ſich der Beſitzer der wüſten 
Hufen rc. etwa findet; wenn das nicht geſchieht, foll die Stelle dem Fremden 
ohne Bezahlung gegeben, ihm auch Holz verabfolgt werden zu den Gebäuden; 
10 Jahre ſoll er dann von aller Contribution frei ſein. 


bis 77 und ift auch jetzt mit feinem Hauſe nur gering; was 
noch ſteht, ſoll von den Brandenburgiſchen zur Zeit ihrer 
Herrſchaft 1677—79 gebaut und repariert fein; man ſieht 
auch die Ueberbleibſel eines alten Steinhauſes, welches beweiſt, 
daß dieſes Dorf ehemals ganz wohl gebaut war. Ein guter, 
90 Ellen langer Schafſtall iſt von dem zeitigen Verwalter, 
der jhon 3 Jahr darauf ift, gebaut. 

Die Wieſen liegen zerſtreut: bei Züllchow, zwiſchen 
Grabow und Bredow, bei Neuendorf, in Warſow, im Wiggen— 
neft und zwiſchen Frauendorf und Gotzlow. Beſonderes 
Weideland iſt nicht vorhanden, nur 2 Pferdekoppeln (dicht 
dabei zu beiden Seiten des Guts). 

Im Felde und am Wege findet ſich Buſchwerk, und 2 
kleine Teiche liegen unweit des Hofs. Der Verwalter gibt 
700 Rthl. jährliche Pacht ans Amt und hat von den Dörfern 
Bredow, Warſow, Neuendorf, Frauendorf 3 Tage jede Woche 
mit Pferd und Knecht, den Aten Tag noch zu Fuß Dienſte 
zu fordern. 

Die Coſſaten in dieſen Dörfern dienen das eine halbe 
Jahr von Oſtern bis Michaelis zu Fuß, für das andere halbe 
Jahr geben fie jeder 2 ½ RHL Dienſtgelder. 

Der Acker iſt, wie die Ausſaat beweiſt, gut; jährlich 
werden 72 Scheffel Weizen, 312 Roggen, 144 Gerſte, 48 
Hafer, 24 Erbſen und 6 Leinſamen ausgeſäet. 

Zur Weide benutzt der Verwalter die Felder von Warſow, 
Bredow, Züllchow und Stolzenhagen, Holz bezieht er aus den 
Stettiner Brüchern, und die Dienſtbauern ſind verpflichtet, 
ihm das zu fahren. Die Schäferei unterhält 1200 Stück, 
und ijt im ganzen Stettiner Diſtrikt die bedeutendſte. Bug- 
ochſen hat er 20, Kühe 40, 10 Stuten, 2 ſchöne Fohlen 
und 50 Schweine. Sein Geſinde beſteht aus 2 Knechten und 
3 Hirten, einem Schweine-, Schaf- und Rinderhirten. — 

x * 
* 

Warſow, an der großen Landſtraße nach Anklam be- 

legen (j. ob. über Landſtraßen in dem Abſchnitt „Das Stadt- 
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feld“) hatte vordem 16 Bauern und 3 Cofjaten, ſank aber 
durch die Kriegszeiten des 17ten Jahrhunderts auf 9 Bauern 
und einen Coſſaten herab. Neben dieſen befanden ſich im 
Dorfe noch zwei Bauern, von denen der eine den Prieſter⸗ 
acker (der Pfarrer war und iſt noch heute in Frauendorf) 
benutzte, der andere den Kirchenacker. Letzterer zahlte jährlich 
an die Kirche 10 Rthl., und hatte von jedem Töpfer, der 
von einem im Rollbergsfeld belegenen 8 Morgen großen Stück 
Kirchenland ſeinen Thon entnahm, 1 Rthl. Einkommen. 
Ueber den Acker Warſows im Allgemeinen wird geſagt: 
„Es ſind hohe Berge und tiefe Gründe, beſonders im Süden, 
zumal das ganze Dorf über Stettins Niveau hoch belegen 
iſt. Der Lehmboden iſt überreich an Springquellen, welche 
mit ihrem quellenden Waſſer viel von der Saat erſticken.“ 
Auf dem Lehm des Rollberges erheben ſich jetzt zahl— 
reiche Ziegeleien, und die reichen Springquellen des Plateaus 
wurden einſt von Friedrich Wilhelm L zu jener bekannten 
Waſſerleitung benutzt, deren Baſſin noch heute, wenn auch an 
etwas anderer Stelle als zu ſeiner Zeit, den Roßmarkt ziert. 
Ein in Stettin eingewanderter Schweizer, Abraham Duben- 
dorff, legte dieſe Leitung auf Königliche Koſten an.“) Wie 
aus dem in den ſtädtiſchen Akten aufbewahrten Plane (der 
unvollkommenen Handzeichnung eines Röhrenmeiſters) Hervor- 
geht, ſammelte ſich das Waſſer von zwei Hauptquellen aus. 
Die eine lag in der Nähe von Warſow und wurde vereint 
mit einer benachbarten zur Brunnenſtube auf dem Sandberg 
geleitet, dann durch 3 andere Brunnenſtuben, von denen die 
letzte ſchon auf Torneyſchem Felde zwiſchen der Malzmühle 
und dem Glacis von Fort Wilhelm belegen, ſich bis 1848 
erhielt, durch das genannte Fort und die Louiſenſtraße in 
den Waſſerbehälter an der Ecke des Roßmarkts und von da 
zur Fontaine geführt. Verſtärkt wurde dieſe Hauptleitung 
durch eine oberhalb der Kickemühle herabkommende ſtarke 


*) S. Tide Chron. v. St. p. 819. Sie ſprang zum erſten Male 
am 15. Auguſt 1732. 


Quelle, die durch 2 Brunnenſtuben fließend ſich bei Zabels— 
dorf mit der Hauptleitung vereinigte. 

Das Werk war in der erſten Zeit ſeines Beſtehens ſo 
leiſtungsfähig, daß es ſowohl verſchiedene Bürger Stettins 
durch Zweigleitungen mit Waſſer verſorgen, als auch eine 
beſondere Leitung nach dem Schloſſe (auf den Münzhof) ab- 
geben konnte. 

Ein eigener Röhrenmeiſter hatte das Ganze zu über— 
wachen und erhielt von der Stadt 400 Rthl. jährliches Gehalt. 

1764 ſind es 6 Bürger, die gegen Zahlung daraus 
Waſſer erhalten. Am 28. Februar 1788 mußte jedoch eine 
große Reviſion angeordnet werden, da ſich Waſſermangel ge— 
zeigt hatte. Die Leitung wurde gründlich unterſucht und 
reparirt und fungirte von da ab noch einige Zeit (unter ſteten 
Reviſionen und Reparaturen), bis ſie im April 1813 während 
der letzten Belagerung Stettins zerſtört wurde.“) 


Züllchow. In dem Dorfe befinden ſich 15 Bauern, 
von denen 4 der ſchwediſche Rat Lilleſtröm beſitzt; kirchlich 
gehört Züllchow zur Petri-Kirche in Stettin. Das ebene 
Feld dient zum Ackerbau, die Berge und Thäler zur Weide, 
auch findet ſich in den Thälern bis 38 Morgen der Krone 
gehöriger Laubwald. Die Gärten im Dorfe betragen zu— 
jammen 11 Morgen, der Ackerboden ift gut, zu Weizen und 
Gerſtenbau tauglich. Wieſen werden von Stettiner Bürgern 
gepachtet. Die Weide auf dem Acker iſt gut, wird aber ſchon 
von Zabelsdorf abgenutzt. Holz entnehmen ſie aus den 
Oderbrüchern für 26 Stettiner Schillinge; ſie müſſen auch 
für das Schloß aus der Jaſenitzer Heide jeder jährlich 2 Laſt, 
im Ganzen 23 Brennholzfuhren thun. Jeder Bauer hat 
2 Paar Ochſen und 4 Pferde, oder 3 Ochſen und 2 Pferde. 
Ihre Schweine haben ſie im Jaſenitzer Walde zur Maſt und 
bezahlen in guten Jahren dafür bis 1 Gulden Maſtgeld. 


*) Von wem ſie zerſtört wurde, iſt nicht zu ermitteln. 
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Die Baumgärten haben Wallnuß⸗, Kirſchen⸗, auch Aepfel⸗ 
und Pflaumen⸗Bäume. Als beſondere Merkwürdigkeit wird 
bemerkt: „Auf einer Stelle der Flur von Züllchow iſt 
eine ſehr ſchöne ſtarke und große Springquelle, welche 
früher in herzoglichen Zeiten durch eine Rohrleitung 
in die Schloß-Küche geleitet wurde.) 


* 
* 


Bollinken hat 7 Fiſcher-Höfe, dem Müller gehört der 
Ste Hof. Von dem von 2 Bächen umfloſſenen Dorfe kann 
man nicht viel mehr ſehen als einige Dächer, was durch die 
Baumgärten verurſacht wird, die ſo dicht mit allerhand 
Fruchtbäumen beſtanden ſind. Kirchlich gehört das Dorf 
zur Peterskirche in Stettin. Aecker und Wieſen haben die 
Einwohner nicht, da ſie alle Fiſcher ſind und ſich durch 
Fiſcherei in der Oder und dem Dammſchen See ernähren. 
Ihre Geräte find Netze, womit fie Brazen, Hechte, Barſche, 
Rotaugen und Plötzen fangen. Ihr beſtes Gerät iſt der 
Aalſpieß, womit ſie Aale ſtechen; kommt es aber vor, daß 
ſie einen Stör fangen, ſo müſſen ſie ihn an den Fiſchmeiſter 
abliefern. 

Der Müller hat zwei Ackerkämpe, von denen jeder etwas 
über 2 Morgen groß iſt. Auch beſitzt er, wie noch jetzt, den 
beſten Baumgarten. Dem Amte muß er jährlich 48 Scheffel, 
dem Paſtor in Frauendorf jährlich 24 Scheffel Roggen geben. 
Die übrigen Einwohner haben die Verpflichtung, ihm den 
Graben in Ordnung zu halten. 


* * 
* 


Frauendorf. 3 Bauern, 10 Fiſcher, 7 Bejen-Binder 
und Korbflechter, ein Paſtor, Küſter, und ein Gemeindehirte 
bilden die Einwohnerſchaft; auch hat ein Zollbeamter auf der 
Laſtadie 3 Ackerſtücken in Beſitz. Bergiger Acker, wenige an 

*) Hier iſt der Anfang der Waſſerleitung Johann Friedrichs zu ſuchen, 
unweit Heuershoff beim Züllchower Ausbau Nr. 4. Sie geht darauf durch 
die Zabelsdorfer Teiche (ſ. oben S. 9). 


der Oder belegene Wieſen, einiger Wald, aus Eichen-, Hafjel-, 
Hagedorn- und wilden Apfelbäumen bejtehend, Weide auf 
beiden Seiten der Anlegeſtelle für die Boote, aber ſehr tief ge— 
legen, ſo daß ſie bei ſteigender Oder,“) wie noch heute, unter 
Waſſer ſteht, daneben eine Pferdekoppel, bilden den Beſitz. 

Außerdem liegt weſtlich vom Dorfe ein dem Staats- 
commiſſarius Klinkowſtröm gehöriger Weinberg; in fürſt— 
lichen Zeiten iſt dieſer Berg viel größer geweſen, jetzt ſind es 
nur 4—5 Morgen, doch wird beabſichtigt, ihn allmählig 
zu vergrößern. Was für Wein dort wächſt, wußten die 
Bauern nicht, doch, ſagt der Landmeſſer, kann man annehmen, 
daß er zu ſauer ſein wird, um zum Getränk zu dienen; der 
Platz um den Berg herum iſt nach Süden und Oſten zu 
mit Apfel-, Kirſch⸗ und Wallnußbäumen beſtanden, nach den 
andern Seiten mit Eichen- und Haſſel-Gebüſch. Er erhöht 
ſich nach Nordoſt und reicht bis zu der Grenze zwiſchen 
Frauendorf und Bollinken. Zwiſchen den Bäumen iſt guter 
Graswuchs, beſonders unterhalb des Weinbergs. Dieſen Platz 
und die Bäume rund herum hat der Beſitzer ſeinem Weinbergs— 
meiſter zur Benutzung überlaſſen. 

Die Coſſaten haben keinen Acker, nur der Zollbeamte 
hat dergleichen. 

Der Boden iſt gut und trägt Weizen, Korn, Hafer, 
Erbſen, wenn auch an manchen Stellen Sand ſich findet, 
wo allein etwa Roggen wachſen kann. 

Weide pachten die Frauendorfer von Stolzenhagen und 
geben dafür jährlich 10 Gulden. 

Zur Feuerung genügt ihr Wald nicht; auch ſie zahlen 
an den Stettiner Rat und können ſich dafür aus dem Bruche 
verſorgen. Die Bauern haben ſtatt der Dienſte Geldzahlung 
zu leiſten, jeder 12 Rthl., und außerdem müſſen fie noch 

*) Die zwiſchen Swante und Oder vorſpringende Spitze des 
Wieſenufers, auf der Karte Mägdegatt genannt, wurde der beſſeren Fahr⸗ 
barkeit wegen in dieſem Jahrhundert abgebaggert und dadurch ſowohl die 
Einfahrt in die Swante von Stettin aus, als die Weiterfahrt in der Oder 
bequemer und ſicherer gemacht. 


9 Tage für Zabelsdorf arbeiten. Die Coſſaten dienen */, Jahr. 
Jeder Fiſcher muß Fiſchpacht geben. 

Die Beſenbinder nähren ſich mit ihrer Arbeit — auch 
hat jeder ſeinen Obſtgarten, und kann daraus in fruchtbaren 
Jahren Nutzen ziehen. In den Gärten find Aepfel- Kirſchen—, 
Pflaumenbäume und Hollunder, jedoch nicht alle gleich gut, 
oder gleich groß. — 

Der Küſter lebt von Kirchendienſt, Geſang- und Unter- 
richt der Kinder; Paſtor und Kirche ſind im Dorfe ſelbſt. 


X. Schluß. 


Deutlich geht aus vorſtehenden, den Grundbüchern ent— 
nommenen Darſtellungen die gedrückte Lage der ſtädtiſchen 
und Amtsbauern hervor, welche mit Ausnahme der Wenigen, 
denen ihre Dienſtleiſtungen ſchon in Dienſtgelder verwandelt 
waren, kaum die Hälfte der Arbeitszeit eines Jahres zu 
ihrem Unterhalte frei hatten, ja gerade in den Zeiten, wo ſie 
zu ihrem eigenen Bedarfe am meiſten hätten ſchaffen müſſen, 
für ihre Herren arbeiten mußten, und nicht einmal im Winter 
für die ſchweren Tage des arbeitsvollen Sommers die ver— 
diente Ruhe fanden. — 

Außer ſtädtiſchen und Amtsbauern (in welche Klaſſe 
hier die Stiftsbauern mit eingerechnet ſind) gab es aber auch 
noch adlige Bauern, von denen hier auch einige Beiſpiele 
Platz finden mögen. 

Das Stettin am nächſten gelegene Adelsdorf, Brunn, 
enthielt 1693 vier Bauern, zwei Coſſaten und einen Verwalter. 

Das ganze Dorf war in den Kriegszeiten ſehr herunter— 
gekommen, ſo daß noch 1693 mehrere Bauerhöfe wüſt lagen, 
und im Ganzen nur 10 Pferde und 8 Paar Ochſen zu finden 
waren, während der Verwalter dagegen 12 Kühe, 20 Schweine 
und 1000 Schafe hielt und an den Beſitzer v. Ramin dafür 
400 Gulden Pacht entrichtete; die Bauern des Dorfes mußten 
ihm die üblichen Dienſte thun. 

Naſſenheide, in früheren Zeiten auch der Ramin'ſchen 
Familie“) gehörig, iſt ſowie durch ein Teil von Boeck im 

*) Ernſt Ramin zur Naſſenheyde ſtellt 1626 (f. Klempin und Kratz 
Matrikeln p. 202) 2 Lehnpferde und wird 1631 (f. ebenda p. 309) von 


— 
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Jahre 1693 das Eigentum eines ſchwediſchen Fiskals in 
Wismar, und wird nur von einem Verwalter, einem Fiſcher 
und einem Zimmermann bewohnt. Der Fiſcher hält 2 Pferde 
und 4 Kühe, der Verwalter 4 Ochſen, 2 Pferde und 14 Kühe. 
Der Acker iſt nicht in Schläge eingeteilt, liegt teils beim Hauſe, 
teils zerſtreut in dem Walde und beträgt zuſammen 65 Mor- 
gen; 100 andere Morgen, weil verſumpft und ohne Abzugs— 
gräben, liegen öde und können nicht bebaut werden. Eine 
Wieſe von 22 Morgen, ein bedeutender Wald von 790 Morgen 
und mehrere Seeen, die (jetzt völlig verſchwunden und zu Acker 
oder Wieſen gemacht) beſonders Karauſchen, Schleie und 
Hechte liefern, machen den Beſitz aus. Ein alter Mann, der 
im Sommer mit dem Vieh in den Wald geht, und eine alte 
Frau, die das Vieh in dem Buſch mit aufſucht und heim⸗ 
treibt, bilden das ganze Dienſtperſonal des Verwalters. Der- 
ſelbe verpachtet von dieſer Weide auch an andere Dörfer, 
fährt zum Verkauf Holz nach Stettin, hat aber ſeinen größten 
Nutzen von den Kühen, die ihm Milch zur Butter- und Käſe⸗ 
bereitung liefern. 

Ein anderes Beiſpiel iſt das unweit Tantow belegene, 
denen von Eichſtedt gehörige Dorf Radekow. Es war 
früher herzogliches Eigentum,“) und mußte dem Amte Köſtin 
Dienſte leiſten; auch war hier früher ein Freiſchulze, der mit 
zwei anderen in Barnimslow und Hohenſelchow zuſammen 
ein Lehnpferd ſtellte. Als aber das Dorf in den Beſitz der 


41%/, auf 20 Steuerhufen herabgeſetzt, mußte aber, wie aus dem Berichte 
des Landmeſſers hervorgeht, in den Zeiten des 30jährigen Krieges das Gut 
ſeinen Gläubigern laſſen. „Früher jedoch, heißt es weiterhin in dem Bericht, 
gehörten zu Naſſenheide verſchiedene Dörfer als Unterthanen, als: Wamlitz, 
ein Teil von Sparrenfelde, Blankenſee, einige Höfe in Plöwen und das 
ganze Dorf Polzow, unweit Paſewalk. Von dieſen ging Wamlitz mit allen 
Unterthanen und Dienſten in den Beſitz der Marienkirche zu Stettin über.“ 
Von da ab hat Naſſenheide den Herrn noch öfter gewechſelt. Wir finden 
es ſpäter im Beſitz der Familie v. Lepel, von denen es auf den Graf 
Henkel v. Donnersmark, und ſchließlich auf die Gräflich Arnim'ſche Familie 
überging, der es noch gehört. 
) Noch viel früher Kloſtergut. 
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von Eichſtedt kam, mußte der Freiſchulze fein Amt niederlegen 
und wurde wie jeder andere Bauer unterthan. Das von 12 
Bauern und einem Coſſaten bewohnte Dorf wurde in den 
Kriegen des 17. Jahrhunderts ſo ruiniert, daß von allen 
Bauern nur einer übrig blieb; das Feld bedeckte ſich 
mit großem, das ganze Dorf umgebenden Tannendickicht, ſo 
daß die Brandenburger, als ſie nach der fruchtloſen erſten 
Belagerung Stettins abzogen (1659), den Wald quer über 
Radekows Feld niederhauen ließen. Allmählig nahm ſich das 
Dorf wieder auf, ſo daß man jetzt (1692) 10 Bauern zählt, 
von denen die Hälfte Dienſte thut, die andere Hälfte Dienſt⸗ 
gelder bezahlt. 

Die Verpflichtungen der 5 Dienſtbauern waren folgende: 
Im Sommer von der Reife des Roggens an bis zur Ber⸗ 
gung deſſelben muß jeder Bauer täglich nach Tantow (welches 
auch der Eichſtedt'ſchen Familie gehörte) zwei Mann zum 
Mähen ſenden, zwei zum Binden und einen, um den Acker 
abzuharken, ferner 3 Pferde zum Einfahren ſtellen; wenn ge⸗ 
pflügt wird, oder ſonſt etwas auf dem Acker zu thun iſt, 
muß jeder Dienſtbauer täglich mit 3 Pferden und 2 Ochſen 
ſamt 2 Perſonen zur Bedienung bereit ſein; außerdem ſind 
die Bauern ſelbſt verpflichtet, einer nach dem andern auf dem 
herrſchaftlichen Acker die Ausſaat zu verrichten; und da nach 
ihrer Ausſage der Mißwachs mitunter denen zugeſchrieben 
wird, die die Arbeit gethan haben, ſo müſſen dieſe es auch 
wieder vergelten. — Sonſt ſollen ſie alle Tage im Jahr 
zum Dienſt mit 2 Perſonen, Pferden- und Ochſen⸗ 
geſpannen, ſo oft es nötig befunden wird, bereit ſein, wobei 
ſie ſich Eſſen und Trinken ſelbſt halten müſſen, ſo daß ihnen 
mit allen Unkoſten ſo ein Arbeitstag auf 1 Rthl. zu ſtehen 
kommt. Außerdem, ſagten ſie, würden ſie oft mit Prügeln 
heimgeſucht, mit mancher ungehörigen Strafe belegt, und nach 
ihrer Erzählung hatte es das Anſehen, als ob nächſter Tage 
über fie auch „vis vitae et necis ausgeübt werden ſollte.“ 

Ferner wird Jedem jährlich 20 Pfund Werg geliefert, 
was er den Winter über zu Garn ſpinnen muß; — das Mier- 
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bieten der Bauern, ftatt dieſer Laſt jährlich 1 Gulden zu zahlen, 
wurde nicht angenommen. Dazu muß Jeder von ihnen 
eine Gans und 6 Hüner liefern; und überdies noch die allge— 
meinen Abgaben: Accije, Magazinkorn, Viehſteuer, Kopfſteuer 
entrichten, ſo daß man es wohl begreifen kann, wenn ſie 
behaupten, „daß ſie es vor Armut nicht mehr aus— 
halten könnten.“ 

Aus vorſtehenden amtlichen Aufzeichnungen des ſchwe— 
diſchen Landmeſſers ergiebt ſich eine ſo gedrückte Lage der 
Landbevölkerung ſowie ein ſo unvollkommener Betrieb der 
Landwirtſchaft, daß wohl Niemand verſucht ſein dürfte, ſich 
in dieſe ſogenannte gute alte Zeit zurückzuwünſchen. 

Denn Keiner konnte damals ſo über ſeinen Grund und 
Boden verfügen, wie es heute möglich iſt, da die Gemein— 
weide ſowie die ſtreng eingehaltene Dreifelderwirtſchaft dies 
verhinderte. Der Bauer war am meiſten auf fremdem Boden 
für ſeinen Herrn thätig, konnte feine Kraft nur zum kleineren 
Teil ſeiner eigenen Wirtſchaft widmen, und war außerdem 
von Abgaben und Nebenarbeiten hart geplagt, während er 
heute der freie Herr ſeines Eigentums iſt. Die Früchte, 
welche damals gebaut wurden, ſind im Weſentlichen nur: 
Weizen, Gerſte, Hafer, Roggen, Buchweizen, Erbſen und 
Flachs, an einigen Orten auch Taback; in den Gärten not— 
dürftige Gemüſe und Baumfrüchte, an einigen Stellen auch 
Hopfen, — Kartoffeln und Futterkräuter fehlen ganz, vom 
Bau der Oelfrüchte und Rüben verlautet nichts, und einen 
einigermaßen gärtneriſchen Betrieb finden wir nur in Grabow. 

Für den langen und harten Winter kennt man nur 
Holzfeuerung — nicht einmal der in unſeren Gegenden in ſo 
reichen Lagern vorhandene Torf wurde im Geringſten ver— 
wertet. Die Wege waren ſchrecklich, und ſie zu beſſern hatte 
der hart bedrängte Bauer weder Zeit noch Luſt. Hält man 
dagegen den heutigen Zuſtand des Landes, wie er ſich durch 
die Aufhebung der Erbunterthänigkeit und nach der Sepa- 
ration geſtaltet hat, ſo ſehen wir einen gewaltigen Fortſchritt 
in materieller ſowohl als ſocialer Hinſicht. Der Bauer iſt 
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wohlhubend, von keinem Herrn bedrückt, ſteht geehrt und ge- 
achtek da, und kann mit ſeinem Grundeigenthum machen 
was er will. 

Die Benutzung des Bodens ſelbſt iſt infolge der neueren 
Landwirtſchaft eine viel ergiebigere, und ſo Vieles, was jene 
Zeit gar nicht kannte, kommt jetzt auch dem kleineren Qand- 
manne zu ſtatten. Eiſenbahnen, breite wohlgepflegte Straßen 
durchziehen das Land, und eine Dorfſchaft nach der andern, 
ein Gut nach dem andern beeilt fich, im Anſchluß daran ge- 
pflaſterte Wege zu erbauen, ſo daß ein großartiges Bahn— 
und Straßennetz, ſich immer mehr vervollkommnend, heute einen 
ſo lebhaften Verkehr mit der Ferne geſtattet, wie er damals 
kaum mit den allernächſten Ortſchaften möglich war. Was 
aber dem Lande zu Gute kam, das nützte auch der Stadt. 
Denn die Aufhebung der Beſchränkungen des Eigentums und 
der Erbunterthänigkeit hat auch für ſie nur ſegensreiche 
Folgen gehabt, obwohl ihr Grundeigentum heute von be— 
deutend geringerem Umfange iſt. Was ſie damals verlor, 
hat ſie zehnfach wieder gewonnen, da der wachſende Wohlſtand 
des Bauern dem Handel und Gewerbe treibenden Bürger zu 
Gute kam, und da ſie nun auch über den ganzen ihr ge— 
bliebenen Grundbeſitz viel freier verfügen konnte. Es iſt darum 
auch kein Wunder, wenn Stettin in dieſem Jahrhundert, vb- 
wohl durch die Franzoſenzeit verarmt und heruntergekommen, 
doch bald einen ſolchen Aufſchwung in Handel und Gewerbe, 
eine ſo ſtetige Zunahme der Bevölkerung zeigte, daß ihr mit 
der Zeit der Feſtungsmantel zu enge wurde. Seitdem aber 
nach dem Fall deſſelben die Stadt ihre gefeſſelten Glieder 
ausrecken und ſich unbehindert ausdehnen kann, ſehen wir 
einer Blüte entgegen, an welche die mittelalterliche der Hanſa⸗ 
zeit nicht im Entfernteſten heranreicht. — 
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nach der schwedischen Landesvermessung redueirt und mit Andeutung der späteren Anlagen versehen v: Dr. C. Fr. Meyer. 
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